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Vier und dreißigſte Nacht. 


Peter der Große in Paris. 


„Die Philoſophie, liebe Elvire, muß uns für die 
in unſer Gluͤck gemachten Breſchen troͤſten. Vor dem 
Tone der Seufzer flieht die Hoffnung, oder ertrinkt 
gar in Thraͤnen. Seufzen Sie nicht mehr; huͤten 
Sie ſich vor dem Weinen. Ich gebe zu, daß unſer 
Schickſal ſich nicht verſchoͤnert hat. Der große Koͤnig 
iſt todt; Dame Franziska, dieſe Maieſtaͤt bei ver- 
ſchloſſenen Thuͤren, unſere Beſchuͤtzerin, verſucht in 
Saint: Cyr den Weg zum Himmelreiche wiederzufin— 
den, den ſie ihrer ſcheinbaren Devotion ungeachtet, am 
Hofe von Verſailles verlaſſen hatte. Unſer Herr Gott 
wird ſich aber von einem alten Weibe nicht taͤuſchen 
laſſen.“ 

„Freilich hörten mit dem Regimente der Wittwe 
Scarron, auch unſere ſchoͤnen Emolumente auf; die 
naͤchtliche Beobachterei für Rechnung des Schloſſes, 
iſt ein Erwerbszweig geworden, der im Sinken begrif— 
fen iſt. Unſere beiden huͤbſchen Zimmer in den Tuile— 
rien haben wir auch hergeben muͤſſen; haͤtten wir nur 
eins behalten, haͤtte es drum ſein moͤgen, denn wir 


waren ſeit langer Zeit an dieſe freiwillige Befchrän: 
Naͤch te. III. 1 


2 


kung gewoͤhnt. Je mehr man ſich mitzutheilen hat, 
je mehr die gegenſeitige Zuneigung waͤchſt, je lieber 
beſchraͤnkt man ſich auf einen kleinen Raum. Wer: 
den Sie mir nicht roth, Baronin! wir ſtehen nicht 
unter der Ruthe des Paters Letellier, und der Abbe 
Duͤbois, der Intimus unſeres Regenten, iſt ein Ka— 
ſuiſt von ausgezeichneter Art. Was mich betrifft, ſo 
hab' ich meine Kutte mit dem Ende der letzten, heili— 
gen Regierung abgelegt; man muß ſich auch im Aeu— 
ßeren in die Zeit ſchicken. Vor drei Jahren ging 
ſcheinbar Alles auf's beſchauliche Leben aus; jetzt er— 
hebt man allgemach das Banner Epikur's. Damals 
trug jeder ehrgeizige Hoͤfling das Horabuch in der Ta— 
ſche, und fehlte nie in der koͤniglichen Kapelle. Heut 
zu tage iſt Aretin die geiſtliche Agende des Hofes, das 
Oeil-de-Boeuf iſt auf dem Ball im Opernhauſe, und 
der Regent haͤlt ſeine Lever's bei der Fillon. Um mit 
der Welt fortzugehen, hab' ich wir auch das Anſehn 
eines Rouss zugelegt. Ich thue impertinent, wie ein 
intriguanter, reicher Gascogner, und wie alle Gluͤcks⸗ 
ritter, hab' ich meinem Namen in demſelben Augen- 
blicke ein Saint vorgeſetzt, wo ich mich mit Leib und 
Seele dem Teufel ergab. Ja, ja, dem Teufel, das 
iſt der richtige Ausdruck, denn nimmt der Boͤſe mit⸗ 
unter menſchliche Geſtalt an, fo offerirt ihm Herr 
Voyer D' Argenſon, unſer Polizeilieuinant, fein Ges 
ſicht auf zu grazioͤſe Weiſe, als daß er ſich deſſen nicht 
bedienen ſollte. 

„Weshalb ſollt' uns bangen vor der Zukunft? 
Sind wir nicht abermals in unſer Amt eingeſetzt; wie 
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vordem hat auch jetzt der Scandal Schäge zu verge— 
ben, ja er vergeudet ſie ſogar reichlicher. Laterne oder 
Mond leuchten zu unſeren Gängen, und D' Argenſons 
Thaler, zwar minder reichlich gezahlt, wie die des gro— 
ßen Ludwig, belohnen unſere Mühe doch ziemlich an: 
ſtaͤndig. Alſo vorwaͤrts!“ 

Fulvia von Viroflay, Wache der Leſer gewiß in 
der Begleiterin des philoſophirenden Schwaͤtzers erkannt 
haben wird, hatte waͤhrend ſeiner Tiraden den Kopf 
mehrmals geſchuͤttelt; ſie ſchien bei Weitem nicht ſo 
reſignirt, wie der Exmoͤnch Hilarius, dermalen Che— 
valier Saint-Hilaire. Sie bedauerte die Vergangen— 
heit und baute wenig auf eine Zukunft, deren Ga— 
rantien nur ein D' Argenſon, ein Abbe Duͤbois, 
und endlich ein Regent von Frankreich waren. Die 
Treue der Orleans glich bis dahin nur zu oft der 
puniſchen. 

„Wie laͤſtig iſt mir dieſe verwuͤnſchte Mum— 
merei,“ hob die Baronin mit reizendem Unwillen an- 

„Undankbarer Sohn, willſt Du Deinen Vater 
verleugnen?“ entgegnete ihr Geſellſchafter. „Doch 
ernſtlich geſagt, in jetzigen Zeiten iſt es zu gefaͤhrlich, 
als Frauenzimmer in die Naͤhe des Palais- Royal 
zu kommen. Philipp von Orleans jagt wenig im 
Walde, deſto mehr aber nach den Schoͤnen, und ich 
mache mir eben keine Ehre daraus, ihn auf meinem 
Gebiete zu finden. Sie wiſſen, Fulvia, in unſerm 
Grundvertrage wurde Verkleidung feſtgeſetzt; ſtreben 
Sie alſo nicht gegen den Buchſtaben unſerer Ueberein— 
kunft. Wir würden uns bald nicht mehr vor jenen 
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Roués retten koͤnnen, die noch toller wie ihr Haupt, 
alles hetzen, was ihnen in den Weg kommt. Ueber⸗ 
dies, liebe Baronin, hab' ich Sie ja nur im oͤffentli⸗ 
chen Leben zum Manne gemacht; im Hauſe, das 
wiſſen Sie, reſpektire ich Ihre Praͤrogative als Dame, 
auf das Gewiſſenhafteſte.“ 

„Still, Saint-Hilaire: Sie reden immer noch, 
wie der Moͤnch.“ 

„Ich glaubte, ein vollſtaͤndiges Lob verdient, zu 
haben .. doch, hier wären wir vor dem Hotel, wel— 
ches Zaar Peter der Erſte bewohnt.“ 

„So eine erbaͤrmliche Wohnung haͤtte ſich dieſer 
große Potentat gewaͤhlt?“ 

Man hatte ihn im Louvre untergebracht, allein 
er machte ſich von da, ohne Sang und Klang, aus 
dem Staube. Am Ende haͤtte ſich der ruſſiſche Kaiſer 
im rothen Pferde, Rue de la Huͤchette, einquartirt, 
waͤr' ihm nicht der Marſchall D'Urelles auf dem Kai 
begegnet, als er vor der Pracht unſers koͤniglichen Pa— 
laſtes floh.“ 

„Ein ſonderbarer Mann; was muß denn Herr 
D' Argenſon darunter haben, daß er uns dieſen nor⸗ 
diſchen Baͤr beobachten laͤßt?“ 

„Behutſam, Baronin, unſre Miſſion ſteht in 
diplomatiſcher Beziehung mit der, welche ich in Berlin 
zu beſorgen hatte, waͤhrend der Zaar dort verweilte. 
Das Kabinet des Palais-Royal will mit dem Peters⸗ 
burger einen Pacht ſchließen, um den Ehrgeiz unſers 
Vetters Philipp des Fuͤnften, dieſes ſpaniſirten Fran⸗ 
zoſen von Gottes Gnaden, etwas zu daͤmpfen. Der 
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Herr im Eskurial, möchte gar gern, nach dem Bei: 
ſpiele der heiligen Dreifaktigkeit, ſeiner ſpaniſchen und 
indiſchen Natur, auch noch eine franzoͤſiſche beifügen, 
die aber Duͤbois, ein fehlechtee Chriſt doch ziemlich ge: 
ter Politikus, ſeinem Gebieter zu bewahren wuͤnſcht. 
Daran thut er beſtimmt Recht, denn Philipp von 
Orleans ſcheint unbeſtreitbar unendlich franzoͤſiſcher zu 
ſein, als Philipp der Fuͤnfte, das wuͤrden zur Noth 
alle Damen von der Oper beſchwoͤren. Nun denken 
wir Politiker ...“ 

„Lieber Saint-Hilaire, — unterbrach hier Ful⸗ 
via, „es kommt mir ſehr wunderlich vor, daß Sie 
in der Mehrzahl fprechen.“ 

„Wenn Sie mich unterbrechen ... doch, woruͤber 
entſetzen Sie ſich denn dabei? Was thun wir denn 
3. B. jetzt? Antworten Sie mir einmal darauf.“ 

„Eine gute Frage; wir machen die Kund— 
ſchafter“ 

„Nun, was iſt unter Kundſchafterei und Diplo— 
matie für ein Unterſchied? Ein Geſandter laͤßt ſpioni— 
ren, und ein geheimer Agent thut es felbſt, das iſt 
Alles. Alſo wieder zur Sache. Wir wollen eine Al— 
liance mit dem Norden bilden, um den Suͤden im 
Reſpekt zu erhalten, und wir beide find eben jetzt bes 
auftragt, die Baſis des Vertrages anzugeben, indem 
wir an der Thuͤr horchen; in der Diplomatie geht 
das gewöhnlich fo, Jetzt nur herein in das Zaaren— 
Hotel.“ 

„Unter welchem Vorwande?“ 

„O, wir haben Einverſtaͤndniſſe an dieſem Hofe. 
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In Berlin hat mich ein guter Freund mit Ruboff, 
dem erſten Kammerdiener des Zaaren, bekannt ge— 
macht, und ich habe ihm heute fruͤh ſechs Flaſchen 
Rum geſchickt. Auf den koͤnnen wir zaͤhlen.“ 

„Eine ſonderbare Subſidie!“ 

„Sie ſollten ſagen, eine unfehlbare. Mit zwoͤlf 
Flaſchen verfuͤhr' ich den Grafen Tolſtoi, den Freund 
und Vertrauten des Zaars, und mit vier und zwan— 
zig den Zaar ſelber. Der Sieger von Pultawa muß 
gleich mit dem 1 De Lafare ankommen, der 
ihn heut Abend in die Oper gefuͤhrt hat. Dort iſt der 
Speiſeſaal, Sie ſehen, man bereitet das Souper S. 
Majeſtaͤt vor. Da die Hitze unertraͤglich iſt, bleibt 
dieſes Fenſter offen, und wir hoͤren und ſehen dadur 
ſo viel uns beliebt.“ 

„Wie, Saint-Hilaire, unter dieſem Schuppen?“ 

„Und in dieſem Wagen, meine Schoͤnſte. Man 
ſollte meinen, indem der Zaar ſich buͤrgerlich zu Fuß 
in's Palais-Royal begeben hat, habe er uns feine 
Karoſſe uͤberlaſſen wollen, um mit Bequemlichkeit be— 
obachten zu koͤnnen. Steigen Sie ein, Fulvia, nur 
nicht vergeſſen, daß der maͤchtige Duͤbois uns ſchuͤtzt, 
darauf hin koͤnnen wir ſchon etwas wagen.“ 

„Eine ſchoͤne Manier, ſein Gluͤck zu machen, 
wenn man in einen Wogeg ſteigt, vor dem ſich keine 
Pferde befinden!“ 

„Baronin, das Gluͤck hat Fluͤgel „. aber zum 
Henker, Sie muͤſſen ſich behutſam ſetzen, damit die 
Federn nicht knarren.“ 

„Mein Gott, wie riecht das hier nach Taback!“ 
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„Das ift das Ambra des Petersburger Hofes.“ 

„Wird uns auch die Laterne da nicht verrathen, 
Saint⸗Hilaire, die uns auf der Naſe hängt?” 

„Wo haͤtten unſre Freundinnen, die Laternen, 
je dergleichen gethan? Dieſe hier wird uns vielmehr 
jeden unerwuͤnſchten Beſuch melden, der ſich trotz Ru⸗ 
boffs Aufſicht hierher begeben koͤnnte. Da unſre 
ſchwankends Behauſung zwei Thuͤren hat, fo machen 
wir uns in dieſem Falle in der entgegengeſetzten Rich— 
tung davon. Nicht wahr, Baronin, — ſchloß der 
entkuttete Moͤnch, den Wagen in eine ſanfte Schwin⸗ 
gung bringend; — weich ſitzt ſich's hier?“ 

„Ja, allein was fangen wir an, bis unſer ge— 
kroͤnter Nordlaͤnder kommt?“ 

„Man ſieht, daß Sie, und Gott ſei dafuͤr ge— 
dankt; nicht unter die vertrauten Schönen des Pa— 
lais-Royal gehören. Von denen wuͤrde keine ſo fra⸗ 
gen, von Madame von Parabere an bis zu der klei— 
nen Waͤſcherin herab, welche unſern wackern Regenten 
jetzt aufheitert.“ 

„Mein Herr, Sie muͤſſen nicht glauben, daß 
wir in einem nach der Stunde gemietheten Fiaker 
ſitzen. Die eitle Schwaͤtzerei koͤnne ſie nimmer laſſen. Er— 
zaͤhlen Sie mir dafuͤr, was Sie in Berlin von Peter 
dem Erſten und von ſeiner Zaarin, erfahren haben.“ 

„Sie haben Recht; vor ein Uhr werden unſere 
Ruſſen doch nicht kommen, und ſo werd' ich Zeit ge— 
nug dazu haben. Ich kam alſo nach Berlin, — be— 
gann Saint = Hilaire, und druͤckte ſich in eine Ecke 
des Wagens; — und war ſchon mit den vertrauten 
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Verhaͤltniſſen des Hofes bekannt. Ein Kammerherr 
Friedrich des Erſten, deſſen Bekanntſchaft ich im 
Wirthshaus machte, hatte mich hinter den Vorhang 
in's Innere dieſes Koͤnigsſchloſſes ſehen laſſen, wo die 
Koͤnigin wie eine ungelehrige Dirne, ihre Toͤchter wie 
Windſpiele gezuͤchtigt wurden, und der Kronprinz pro* 
bemaͤßige Ruthenſtreiche erhielt, um mit des Koͤnigs 
militaͤriſcher Disciplin voͤllig vertraut zu werden. Sie 
koͤnnen ſich keine Idee von jener preußiſchen, ſouverai⸗ 
nen Herrlichkeit machen, liebe Fulvia. Ein reicher 
Kraͤmer aus der Straße Saint-Denis hat einen kai— 
ſerlichen Anſtand, im Vergleiche mit jenem Grenadier⸗ 
koͤnige. Die Königin, eine huͤbſche Deutſche, weiß, 
vollkommen, ſanft, gehoͤrt zu jenen Frauen, die ſtets 
ſcheinen, als wollten ſie ſagen: ich moͤchte es gern, 
allein ich beſtehe nicht darauf. Eine kleine Prinzeß, 
Wilhelmine Sophie, iſt aber dort, die mit ihren Aus 
gen einer franzoͤſiſchen Modenhaͤndlerin Ehre machen 
würde “), ferner ein kleiner Friedrich, der einſt Num⸗ 
mero zwei feines Namens, und auf Moͤnchsparole, 


) Dieſe damals zwoͤlfjaͤhrige Prinzeſſin, war die Marks 
graͤfin von Baireuth, deren zaͤrtliche Schwaͤchen des Ba— 
rons von Trenk lange Gefangenſchaft veranlaßten. Auch 
Voltaire wagte es, ihr den Hof zu machen, man weiß 
indeſſen, das der nur in Verſen philoſophiſche Friedrich, 
der eine ſolche Alliance zwiſchen den mythologiſchen und 
wirklichen Gottheiten nicht anſtaͤndig fand, dem Poeten 
die Wege wies, der gluͤcklich mit Zuruͤckgabe feines Kam’ 
merherren⸗Schluͤſſels, den Heimweg fand. 
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was Tuͤchtiges werden wird. Er exercirt ſchon mit 
ſeines Vaters Stock, wie der Bube eines Gardiſten, 
und in den Potsdammer Gaͤrten ſieht man ihn oft 
auf einem Stecken einhergaloppiren, und den Lilien 
und Tuberoſen mit ſeinem blechernen Schwerte die 
Koͤpfe abhauen. Kinder, die mit ſechs Jahren ſich 
ſo geriren, werden oft mit fuͤnf und zwanzig große 
Kriegeshelden. 

„Dieſe ganze Familie ſpeiſt Mittags einen Kalbs— 
ſtoß, mit Kartoffel- und Gurkenſalat, wie andere echte 
Deutſche, und den Rheinwein zu den diplomatiſchen 
Feſten verſparend, begnuͤgt ſie ſich fuͤr gewoͤhnlich mit 
Halberſtaͤdter Bier. Das alles wußt' ich ſchon, als 
in Berlin die nahe Ankunft des Zaars Peter und der 
Zaarin Katharine, die vordem Hausmagd eines lief: 
laͤndlichen Pfarrers war, angekuͤndigt wurde. 

„Das hieß ein Laͤrm, ein Gegeneinanderlaufen 
im koͤniglichen Schloſſe, um dieſe Gaͤſte wuͤrdig zu 
empfangen. Sie duͤrfen ſich aber keine irrige Vorſtel⸗ 
lung uͤber dieſe Geſchaͤftigkeit machen. Ihr Ziel war 
nicht etwa zu verſchoͤnern, zu verherrlichen, ſondern im 
Gegentheil, da man aus zuverlaͤſſigen Nachrichten 
wußte, daß der ruſſiſche Hof, gleich einer wandernden 
Landplage, alle Wohnungen verheert habe, wo er ſich 
bei ſeinen Ausfluͤgen nach Holland und Deutſchland 
acht und vierzig Stunden aufgehalten hatte, ſo ſuchte 
man vor Zerſtoͤrung und Verderbniß in Sicherheit zu 
bringen, was in dem kleinen Schloſſe Monbijou Werth— 
volles vorhanden war. Dort naͤmlich, am Ende ei— 
ner Vorſtadt, ſollte das kaiſerliche Paar abſteigen. 
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„Geruͤſtet, wie ein ſtuͤrmiſches Wetter vorherſe— 
hendes Schiff, fuhr die koͤnigliche Familie dem Zaar 
entgegen, der mit einer Yacht auf der Spree von 
Magdeburg her anlangte. Mein Freund, der Kam— 
merherr, in deſſen Vertrauen ich mich zu ſetzen wuß— 
te, nahm mich unter dem Troß der geſtiefelten und 
geſpornten Hoͤflinge mit, welche des Koͤnigs Suite 
bildeten. 

„Der Koͤnig und die Koͤnigin warteten 8 
Zeit am Ufer auf die Ankunft des leichten Fahrzeuges 
an deſſen Bord ſich die moskowitiſche Majeſtaͤt be a. 
Endlich ging es vor Anker. Jetzt ſahen wir zuerſt 
aus dem Pavillon von Bretern und Zwillich, unter 
dem die ruſſiſchen Reiſenden ſich aufhielten, vier oder 
fünf Maͤnner mit breiten Geſichtern hervorkommen, 
an denen wir aufgeworfene, breite Naſen und haͤßlich 
fettes Haar bemerkten; man hielt ſie Anfangs fuͤr 
Leibeigene im Dienſte des Zaars, es wies ſich aber 
aus, daß es ſehr vornehme Herren waren. 

„Als ſie naͤher kamen, ſah man, daß ſie eine 
Menge kleine und große Kreuze trugen, und außerdem 
verſchiedene Bilder der Apoſtel und der Jungfrau 
Marie, welche die Vorderſeite dieſer Hyperboraͤiſchen 
Herren, vom Guͤrtel an bedeckten. Waren das Alles 
Wahrzeichen von Bravour, von Froͤmmigkeit und Ver— 
dienſt, ſo mußten dieſe Herren Weiſe, Helden, und 
Heilige zugleich ſein. 

„Hinter ihnen kamen dicke Frauenzimmer mit 
wohlgenaͤhrten, rie Kindleins. Dem Anzuge 
nach waren es Damen, ihre Zuͤge und ihr Betragen 
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verriethen aber Maͤgde. Es traten zwei, vier, ſechs, 
acht, zehn, zwanzig, eine jede ein Kind auf dem 
Arme, aus dem Pavillon. Alle gingen einher auf 
großen Fuͤßen, und uͤbervollen Beinen. Das ganze 
Ufer war voll ſolcher Frauenzimmer. Die Kaiſerin 
folgte ihnen. Es war eine kleine, ſehr braune, dicke 
Frau, mit einem gewaltigen Buſen und ſchoͤn nach 
Art der Johanna von Orleans. Das heißt, die 
etwa dreißig Jahr alte Zaarin hatte regelmaͤßige, 
grobe Zuͤge, ordinaͤren Teint, ſtarke Augenbrauen 
und ſchwarzes, dickes Haar. Ihre Kleidung war 
ſimpel aber auffallend; an die Toilette von Ber: 
failies gewöhnt, fand ich fie nachlaͤſſig. Indem die 
Kaiſerin ohne Vorſicht den Fuß erhob, um aus dem 
Fahrzeug zu treten, konnt' ich mich uͤberzeugen, daß 
hinter der aͤußeren Nachlaͤſſigkeit auch etwas Schmuz 
verborgen war. Ich beneidete einen huͤbſchen, braunen 
jungen Mann, der aus dem Pavillon herbeiſprang, 
um ſeine Fuͤrſtin zu unterſtuͤtzen, nicht ſonderlich um 
dieſe Ehre. Er war mir ſchon als Katharinens be— 
guͤnſtigter Liebling Feodor Moͤens, bezeichnet worden. 

„Koͤnig Friedrich trat raſch auf die kleine Brüde, 
welche von der Yacht an's Geſtade geworfen worden war, 
und bot der Zaarin die Hand, waͤhrend der Zaar, 
vielleicht um den ihm ſchmeichelhaften Beweis zu fuͤh— 
ren, er ſei ſo gewandt wie ein Schiffsjunge, mit ei— 
nem Satze vom Schiffe aus an's Land ſprang. Ich 
beſah mir damals dieſen Fuͤrſten ſehr genau, deſſen 
Ruf den Karl XII. zu verdunkeln begann. Es war 
ein großer, kraͤftiger, wohlgebauter Herr; auf ſeinem 
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Geſicht ſprach ſich Adel, und ſelbſt Größe aus. Die 
Natur ſchien zu Peter geſagt zu haben: „Du ſollſt 
König ſein.“ 

„In der That bekuͤmmerte er ſich um den aͤußer⸗ 
lichen Schmuck ſeiner Majeſtaͤt auch ſehr wenig. Seine 
Kleidung beſtand in einer Art von braunem, kurzen Rocke, 
der bis unten herunter zugeknoͤpft war, etwa wie die 
Reiſe⸗ und Waffenroͤcke der alten Ritter. Darunter 
hervor ſahen nur ein Paar große Stiefeln, die weit 
über's Knie hinaufreichten, und ſtark mit Fett und 
Fiſchthran getraͤnkt waren. An einem Guͤrtel von 
fahlgelbem Leder, trug der Kaiſer ein breites Schwert, 
vielleicht daſſelbe, mit dem er manchmal zum Deſſert 
einige deshalb aufgehobene Strelizen zu enthaupten 
pflegte. Auf dem linken Ohre trug der Kaiſer einen 
Filzhut, deſſen Rand mit einer ſchwarzen Feder ein— 
gefaßt war, und auf ſeiner Bruſt befand ſich, ohne 
zu glaͤnzen, der Stern des Sankt Andreasordens, von 
grob gearbeiteten, erblindeten Silber. 

Waͤhrend ſich die beiden Fuͤrſtinnen umarmten, 
ging der moskowitiſche Monarch auf den Koͤnig los, 
und reichte ihm mit den Worten die Hand: 

„Ich freue mich ſehr, Sie zu ſehn, mein Bru— 
der Friedrich.“ 

„Und ich desgleichen, mein Bruder Peter,“ ent— 
gegnete der preußiſche Koͤnig. 


„Na, Ew. Majeſtaͤt wiſſen, — fuhr der Zaar 
fort, — daß ich kein Freund von Zeremonien bin, 
und viel Weſens nicht leiden mag. Ich hoffe, Sie 
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2 
werden ſich wegen meiner Ankunft keine Unruhe ® 
macht haben.“ 

„Die Königin — entgegnete Friedrich; — über 
laͤßt an Ew. Majeſtaͤten ihr Schloß Mondijou, das 
frei liegt, und wo Ihnen Niemand unbequem ſein 
wird. 

„Ich danke Ihnen, mein Bruder; wahrſcheinlich 
iſt aber jenes Schloß franzoͤſiſch eingerichtet, Sie wiſ⸗ 
ſen, mit ſolchen Geraͤthſchaften von Glas und Flittern, 
die ſchon vom Anſehn zerbrechen, und meine Leute 
find nicht immer vorſichtig? Ew. Majeſtaͤt brauchen 
ſich aber keine Sorge zu machen, ich werde dem Er⸗ 
ſten, der einen Nagel verdreht, ſogleich den Kopf vor 
die Füße legen.“ 

„Das iſt ſehr hart, mein Bruder; eine Baſton⸗ 
nade waͤre ſchon genug, und ich komme damit bei 
meinen Truppen praͤchtig aus. Gewöhnlich beſſert es 
den Schuldigen, und das Korfab.... 

„Beſſert unfehlbar den, der es überlebt. Allein 
ſtellen Sie mich doch der Königin vor. Wie viel Kin⸗ 
der hat ſie ſeit unſter letzten Zuſammenkunft von Ih⸗ 
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nen bekommen? Sind Sie mit ihrem Betragen ſtets 
zufrieden?“ 5 

„Der König hatte nicht Zeit, dieſe Doppelfrage 
zu beantworten, denn man näherte ſich eden den bei⸗ 
den Fuͤrſtinnen. Nachdem Peter ſeinen kleinen Hut 
abgenommen hatte, wollte er die Koͤnigin von Preu⸗ 
ßen umarmen; dieſe wich aber lachend zuruͤck, und 
ſagte zum Zaar, er habe heut' auch einen gar zu lan⸗ 
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gen Bart. Dies war allerdings richtig, und die Um— 
armung ward auf den folgenden Tag verſchoben. 

„Zwiſchen der Koͤnigin und Katharinen war be— 
reits eine kleine Spannung entſtanden. Die Kaiſerin 
wollte jener naͤmlich alle die mit Kindern beladenen 
Frauenzimmer, als Damen ihres Gefolges vorſtellen, 
und da die Königin keine Luſt bezeigte, dieſen Ammen— 
hof zu begruͤßen, ſo wollte die Kaiſerin, als Repreſ— 
ſalie, von den Prinzen und Prinzeſſinnen nichts wiſ— 
ſen. Die Beſorgniß vor einem Verweiſe, der bei 
Friedrich ſelten auf Worte beſchraͤnkt blieb, bewog end— 
lich die Koͤnigin doch, ſich jenen Damen zu naͤhern, 
und ihnen ein gemeinſchaftliches Kompliment zu ma— 
chen. Haͤtten ſie ſich drein theilen ſollen, es waͤre 
verwuͤnſcht wenig auf die Perſon gekommen. 

„Die Kaiſerin fagte den Prinzeſſinnen jest fo 
viel Angenehmes, daß die Koͤnigin ſich verbunden 
glaubte, an die vorhin von ihr verſchmaͤhten Weibs— 
bilder auch einige Worte zu richten. Es war das zu— 
gleich eine Gelegenheit, ihre Neugierde uͤber die ſon— 
derbare Kinderbegleitung des Zaars zu befriedigen. 
Die Koͤnigin richtete alſo an die meiſten die Frage, 
ob das ihre eigenen Kleinen waͤren. Alle antworteten 
nach einem ruſſiſchen Reverenz: 

„Ja, Madame, das iſt ein Kind, mit dem ich 
vom Zaar niederzukommen die Ehre hatte.“ 

„Arme Katharine!“ ſagte die Koͤnigin, ſich ent— 
fernend. Sie wußte nicht, daß lebende Reſultate aus— 
genommen, die Kaiſerin ihrem Gemahl nichts vorzu— 
werfen hatte. | 


„Tags darauf ſtattete der ganze nordiſche Hof 
der königlichen Familie einen Beſuch ab. Mein Freund, 
der Kammerherr verhalf mir dazu, das mit anſehen 
zu koͤnnen. 

„Der König und die Königin gingen den Gaͤ⸗ 
ſten bis an die Treppe entgegen; die beiden Souve⸗ 
raine, und die Souveraininnen desgleichen, gingen 
dann Hand in Hand nach dem Zimmer der Koͤnigin, 
wo ſich die Prinzen und Prinzeſſinnen von Gebiut 
verſammelt hatten. 

„Peter war ganz gekleidet, wie bei ſeiner An— 
kunft; er trug denſelben braunen Rock, dieſelben gro⸗ 
ßen Stiefeln. Nur an ſeinem Hute funkelte heute 
ein Diamant, der wohl achtmal hunderttauſend Tha⸗ 
ler werth ſein mochte, und die ganze ruſſiſche Groͤße 
repraͤſentiren mußte. Die Vermummung Katharinens 
war nicht geeignet, den Glanz des Thrones zu erhoͤhn, 
ja nur zu zeigen. Man haͤtte ſie fuͤr eine deutſche 
Komoͤdiantin halten koͤnnen, fo wunderlich und ge 
ſchmacklos war ihr Anzug; Ihr Kleid war voller ſil⸗ 
berner Zierrathen, die aber etwas unſcheimer aus—⸗ 
ſahn. Vorn trug fie einen ſilbernen Adler mit ausge— 
breiteten Fluͤgeln, der das Anſehn eines zu tief figen- 
den Kuͤraſſes hatte, allein die Kaiſerin doch nicht un⸗ 
verwunddar machte. Die Federn deſſelben beſtanden 
aus kleinen, aber ſo ſchlecht gefaßten Diamanten, daß 
man beinah nur das Silber daran ſah. Außerdem 
trug die Zaarin ein Dutzend Orden, und eben fo viel 
in Gold gefaßte kleine Reliquien, ſo daß es ordentlich 
ſchellte, wenn ſie ſich bewegte. 
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„Sobald Peter die Prinzeſſin Wilhelmine So— 
phie erblickte, von der ich vorhin ſprach, eilte er hin, 
fie zu umarmen. Er war zwar raſirt, allein auch dann 
iſt ſein Geſicht noch ſehr rauh. Das intereſſante, von 
einer, der Etikette ergebenen deutſchen Hofmeiſterin er— 
zogene Weſen, beklagte ſich bitter wegen dieſes rohen 
Benehmens, das ſie entehre. Der Zaar lachte uͤber 
dieſe Skrupel des zwoͤlfjaͤhrigen Maͤdchen, das ſo klug 
war, einzuſehn, es habe ſich zu fruͤh erwachſen ge— 
glaubt, und nun geſchmeidiger ward. Man hatte 
ihm vorher eine gute Lektion ertheilt. Die Prin- 
zeſſin ſprach nun mit dem Kaiſer von feiner Flotte, 
von ſeinen Siegen und ſeinen Eroberungen. Da ſie 
ſchon wußte, daß man berühmten Leuten durch Herab— 
ſetzung ihrer Gegner einen Gefallen thut, ſo redete ſie 
von Karl XII. wie von einem Abentheurer, ohne Ge— 
nie und Charaktergroͤße. — Der Zaar ſchwur, dieſe 
Prinzeſſin ſei das verſtaͤndigſte Kind, das er ſein Leb— 
tage geſehen habe. 

„Fuͤr Koͤnige giebt es nun einmal kein ſuͤßeres 
Vergnuͤgen, wie das, auf dem Throne zu ſitzen. Frie⸗ 
drich führte alfo feinen Gaſt unter einen Thronhim— 
mel am oberen Ende des Gemaches, waͤhrend die Koͤ— 
nigin die Kaiſerin nach einem anderen, am entgegen— 
geſetzten Ende befindlichen leitete. Nachdem dieſe hier, 
jene dort Platz genommen hatten, thronte die ſouve— 
raine Quadrille eine gute halbe Stunde, was fuͤr ſie, 
und beſonders fuͤr die anweſenden Hoͤflinge, ein gro— 
ßer Genuß ſein mußte. 

„Nachdem man ſeinen Stolz befriedigt, die Hoͤf⸗ 
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linge aber genug gegaͤhnt hatten, dachte man auf einen 
ſubſtantielleren Genuß. Die Tafelzeit war da, und 
wer aus Pflicht oder aus Neugierde derſelben als Zu— 
ſchauer beiwohnen konnte, ging beſtimmt zufrieden nach 
Hauſe. Er hatte nicht allein mit aller Bequemlichkeit 
den Appetit der beiden großen Potentaten beobachten 
koͤnnen, ſondern auch eine, nicht im Programm ent— 
haltene Scene mit angeſehn, die ich Ihnen erzaͤh⸗ 
len will. 

„Peter iſt naͤmlich mit einem Geſichtskampfe be⸗ 
haftet, der ihn noͤthigt, die Geſichtsmuskeln unwill- 
kuͤrlich zu bewegen. Sie koͤnnen es hier beobachten, 
ſobald der Zaar aus der Oper gekommen fein wird. 
So oft eine Leidenſchaft ihn heftig aufregt, wird aus 
den fuͤr gewoͤhnlich unbedeutenden Zuckungen, eine 
abſcheuliche Grimmaſſe, und eine Art epileptiſcher Zus 
fall. Das geſchah auch waͤhrend des Diners beim 
Koͤnige von Preußen. 

„Neben der Koͤnigin ſitzend, vom Trinken ohne— 
dies aufgeregt, brachten die Reize dieſer Fuͤrſtin des 
Zaaren Blut in gewaltige Wallung. Katharine ſah 
den Sturm kommen, und die Beſorgniß daruͤber ſprach 
ſich in ihren Zuͤgen aus. Der Zaar fing an, mit 
dem Meſſer in der Hand, auf ſehr bedenkliche Weite 
zu geſtikuliren, und die erſchrockene Koͤnigin wollte ſich 
entfernen, als er mit einem Laͤcheln, das ein wenig 
dem der Verdammten glich, zu ihr ſagte: 

„Bleiben Sie, Madame; es hat nichts zu Tas 
„gen. Ich habe in meiner Jugend auf Befehl einer 


„zaͤrtlichen Schweſter Gift bekommen, e vas Sie 
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„jetzt ſehn, find die Ueberbleibſel Ihrer Güte. Ich 
thue Ihnen beſtimat nichts zu leide. 

„Um feinen Worten freundlichen Nachdruck zu 
geben, ergriff er jetzt die Haͤnde ſeiner Nachbarin, und 
druckte fie fo heftig, daß die Koͤnigin einen lauten 
Schrei ausſtieß. „O! o! — bemerkte der Sieger 
don Pultawa; — ich ſehe, daß Sie zartere Knochen 
haben, wie Katharine.“ 


Dieſer Unfall war Veranlaſſung, daß die Tafel 
ſchneller aufgehoben wurde. Friedrich ſchlug ſeine 
Gaſte vor, die Merkwürdigkeiten des Schloſſes in Aus 
genſchein zu nehmen, und Peter, deſſen Charakter 
das ſonderbarſte Gemengſel von Barbarei und Liebe 
zu den Kuͤnſten, von Brutalitaͤt und Geſchmack war, 
verweilte entzuͤckt im Antiken⸗Kabinet. Mit Enthu⸗ 
ſiasmus ſah ich ihn hier Muͤnzen Auguſt's, des Antonius 
und Marc Aurel kuͤſſen, ſein Auge funkelte lebhaft, 
als er dieſer beruͤhmten Roͤmer gedachte. Bald dar 
auf zeigte er ſich wieder in minder vortheilhaftem 
Lichte. 

Die Damen waren blinzelnd vor einer bronzenen 
Gruppe von zwei Figuren in nicht eben dezender Hal⸗ 
tung vorbeigegangen. Als der Zaar dahin kam, rief 
er Katharinen zuruͤck, um ſie mit ihr zu beſchauen. 

„Sieh, — rief ihr der Kaiſer mit glaͤnzenden 
Blicken zu, — die Noͤmer verſtanden ſich gut auf 
Erhaltung ihres ſchöͤnen Volkes. Dieſe reizenden Mei⸗ 
ſterwerke der Kunſt ſtellten ſie in den Gemaͤchern Neu⸗ 
vermählter auf, und beim Bart des heiligen Niko⸗ 


laus! es war ein Vergnügen, ſich an fo vollkomme⸗ 
nen Muſtern zu begeiſtern .. .. 

„Gewiß — entgegnete erroͤthend die Zaarin; — 
allein wozu dieſe Bemerkungen jetzt, in Gegenwart 
eines zahlreichen Hofes?“ 

„Ei, Fuͤrſtin, Sie reden ſehr zur Unzeit. Ich 
will es haben, daß Sie dieſe antiken Bilder betrach- 
ten, damit Sie mir Prinzen geben, ſchoͤn wie die 
Roͤmer in ihrer beſten Zeit, und Prinzeſſinnen, fo rei⸗ 
zend wie die Prinzeß Wilhelmine Sophie.“ 

„Ich will mein Möglichftes thun, antwortete 
leiſe die Lieflaͤnderin. 

„Leere Worte! kuͤſſen Sie dieſe Bronze mit 
Andacht, um auf der Stelle davon inſpirirt zu wer⸗ 
den.“ 

„Was fordem Sie von mir, Sire! — ſagte 
Katharine, deren Geſicht ſich purpurn faͤrbte. — Er⸗ 
waͤgen Sie doch, daß ſie mich dem Gelaͤchter der uns 
begleitenden Garden ausſetzen.“ 

„Gehorche, Frau! oder es geht an den Kopf. 
Sie waren ſo widerſpenſtig nicht, als der Seefahrer 
Villebois in Ihrem Schlafzimmer zu Peterhof ... 

„Im Namen des Herrn, ſchonen Sie meir 
ner!“ rief die Kaiſerin, und kuͤßte die erotifche 
Gruppe. 

„Waͤhrend ſich die allerhoͤchſten Herrſchaften um⸗ 
ſahn, war in den Gemaͤchern Alles zum Balle ein⸗ 
gerichtet worden, der ſogleich begann, als ſie dahin zu⸗ 
ruͤckkehrten. Als man aber den Zaar ſuchte, da— 
mit er mit der Koͤnigin den Tanz eroͤffne, erfuhr 
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man, daß er fih zu Fuß nach Montdijou entfernt 
habe. 75 


„Sobald der nordiſche Baͤr den Saal verließ, 
bekam die Kaiſerin eine neue Phyſiognomie. Ein 
Laͤcheln umſchwebte ihre Lippen; fie ſuchte ihrer un— 
terſetzten Geſtalt eine graciöfere Haltung zu geben, 
und ihr ſchwarzes Auge ſuchte nach Jemand unter 
dem Troß der Hoͤflinge, der auch dem einladen: 


den Blicke Folge leiſtete; — es war der ſchoͤne 
Moens. 


„Steif, wie einer ſeiner Grenadiere, die ihm, 
wie er ſelbſt ſagte, lieber waren wie Akademiker, naͤ⸗ 
herte ſich Friedrich Katharinen, um mit ihr zu tan— 
zen, waͤhrend Feodor hinter ihrem Stuhle ſtand, und 
ſie wahrſcheinlich von angenehmeren Dingen unter— 
hielt. Allein die Etikette, deren Sklaven die Koͤnige 
find, machte jetzt andere Forderungen. Der Guͤnſt⸗ 
ling machte die Kaiſerin durch einen ruſſiſchen Refrain, 
welcher als Signal einer nahen Gefahr unter ihnen 
verabredet war, auf die Annaͤherung des gekroͤnten 
Taͤnzers aufmerkſam. Katharine nahm ſofort die ent= 
ſprechende Haltung an, und der Koͤnig machte ſeinen 
Antrag mit aller militaͤriſchen Ungelenkigkeit. 


„Ein wenig vor Mitternacht zog ſich die Zaa— 
rin zuruck. Ihr Kammerherr Moͤens ſtieg naturlich 
in ihren Wagen, was konnte nach den Regeln der 
Etikette anſtaͤndiger ſein! Gewoͤhnlich entband dann 
Katharine ihre Frauen von der Pflicht, ihr ebenfalls 
Geſellſchaft zu leiſten, und warum ſollte einer Sou— 
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verainin nicht einmal vergoͤnnt fein, ſich ihre Beglei⸗ 
tung ſelbſt zu waͤhlen. 

„Schon am folgenden Tage verließ der wandernde 
Hof Berlin wieder, um nach Holland zurückzukehren, 
wo der Zaar, waͤhrend er nach Frankreich ging, die 
Kaiſerin in dem kleinen Haufe zuruͤcklaſſen wollte, 
welches er in Saardam als Schiffszimmermann be 
wohnt hatte. 

„Sobald das Schloß Mondijon geraͤumt wat, 
degab ſich die Koͤnigin dahin, und war ganz verdutzt 
uͤder die Verheerung, welche ſie dort fand. Eine Er⸗ 
ſtuͤrmung mit ihren Folgen laͤßt weniger Spuren der 
Vernichtung hinter ſich, und Mondijou mußte faſt 
neu gebaut werden. 

„Was mich betrifft, ſo hatte meine Miſſion 
dam’t ein Ende; ich wußte von Peter dem Großen, 
fo viel ich wiſſen konnte, und als ich meinen Bericht 
an Duͤbois machte, fügte er: „vortrefflich, Saint 
Hilaire, jetzt wiſſen wir, welchen Köder wir dieſem 
nerdiſchen Herrn vorzuſetzen habzn. Er mag nun kem⸗ 
men; Lafare, Champagnerwein und unſte Mädchen 
von der Oper dazu, ſie werden unſern Traktat abſchlie⸗ 
ßen, wie eine Muͤtze. Du, aus der Kutte gekroche⸗ 
ner Moͤnch, beobachteſt Herrn Peter fort, ſobald er 
ſich in Paris defindet. Ich werde für Dich und Dei⸗ 
nen Sohn forgen. Es thut mir leid, daß es kein 
Maͤdchen iſt; die machen ihr Gluͤck raſch im Pa⸗ 
lais-Roval. Indeſſen, das laͤßt ſich nicht mehr aͤn⸗ 
dern 

Der Erzaͤhler im Wagen hatte noch nicht aus 


geredet, als in geringer Entfernung ein vielſtimmiges 
Gelaͤchter ſich hoͤren ließ; gleich nachher fuhr ein Mieth⸗ 
wagen in den Hof. Kaum hielt er an, als ein hoch— 
gewachſener Mann herausſprang, nachdem er den 
Schlag ſelbſt geoͤffnet hatte. Es war Peter der Gro— 
ße. Im vollen Scheine der Laterne ſtehend, konnte 
Fulvie waͤhrend die uͤbrigen Perſonen aus dem Wa— 
gen ſtiegen, mit aller Muße einen Mann betrachten, 
der, ohne ſelbſt civiliſirt zu ſein, eine Geſellſchaft 
ſchuf, die vielleicht dem Normalzuſtande menſchlicher 
„Aſſociationen näher ſteht, als unſer Staat. 

Die Zuͤge des ruſſiſchen Fuͤrſten ſchienen von den 
Vorzeigen eines ſolchen Sturmes beunruhigt, wie ihn 
Saint: Hilaire an der Tafel des Königs von Preu— 
ßen hatte ausbrechen ſehn. Fulvie erklaͤrte ſich den 
Beweggrund davon ſogleich, als ſie den zierlichen Fuß 
einer huͤbſchen Taͤnzerin das Pflaſter des Hofraums 
beruͤhren ſah. Nach ihr verließen den Wagen vier Herren, 
in denen unſre Kundſchafter Lafare, Nocé und zwei 
Fremde erkannten, welche Saint-Hilaire als den Ad— 
miral Villebois und den Grafen Tolſtoi, die Favori⸗ 
ten des Zaars, bezeichnete. 

Peter mit ſeiner eroberten Taͤnzerin verſchwand, 
und der Sturm tobte ſich außer dem Bereiche unſerer 
Aufpaſſer aus; die drei Herren traten in den Spei⸗ 
ſeſaal, welcher augenblicklich glaͤnzend erleuchtet wurde, 
und ſich mit einer Menge plattnaſiger Bedienten, mit 
glattaullegendem Haar und in lange Schafpelze, das 
Rauhe inwendig, gekleidet, anfuͤllte. Um den Leib 
hielt ein Strick dieſe Gewaͤnder zuſammen; die Fuß⸗ 


bekleidung beftand aus Birkenbaft: Schuhen. Unſre 
Horcher hörten dieſe wunderliche Dienerſchaft Mugiks 
nennen. 

Der Zaar kehrte bald zur Geſellſchaft zuruͤck; 
heftige Stuͤrme halten ſelten lange an. Wie gewal— 
tig indeſſen dieſer hier angedeutete war, davon zeugte 
der in große Unordnung gebrachte Anzug der Taͤnze⸗ 
rin; Peter trieb die niedliche Schuͤlerin Terpſichores 
mit einer ſchallenden Beruͤhrung ſeiner kaiſerlichen 
Hand an einem Theile des Koͤrpers in den Saal, der 
nicht zu den Vorderen gehoͤrt. 

„Nun, Sire, — fragte der dem Zaar entge⸗ 
geneilende Lafare; — find Ew. Majeſtaͤt zufrie⸗ 
den?“ 

„Ja, Marquis; beim Barte des heiligen Ni⸗ 
kolaus! Sie verſtehen ſich darauf, eine gute Wahl 
zu treffen.“ 

„Man thut ſein Beſtes, Sire. Bei Gott! wenn 
man mit Kennern, wie der Herr Herzog von Orleans 
und der Abbe Duͤbois umgeht, muß man, als Mit⸗ 
glied der ehrenwerthen Sippſchaft der Roues, eine 
Odaliske von der Oper ſchon mit einiger Zuverſicht 
beurtheilen koͤnnen.“ 

„Der Herr Marquis — hob die Tänzerin au, 
indem fie einige aufgelöfte Locken wieder auſwickelte; 
— der Herr Marquis kann die Schoͤnen beurtheilen, 
wie ein Kenner die Melonen, d. h. nach dem aͤußeren 
Anſehn. Das iſt ein Gluͤck, denn ...“ 


„Schweig, Boshafte, haͤtt' ich Dich aufgeſchnit⸗ 
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ten, wer weiß, ob ich Dich nicht als überreif verwor⸗ 
fen haben wuͤrde.“ 

„Zur Tafel, zur Tafel, meine Herrn!“ rief der 
Zaar, indem er ſeine ſchoͤnef Eroberung neben ſich ſetzen 
ließ. Hierauf ſah er ſich mit einiger Beſorgniß um, 
und fragte: „wo iſt denn mein Kaplan?“ 

„Sire, — verſetzte Villebois; — der Lump will 
nicht herunterkommen.“ 

„Schweig, Admiral; — gebot ſtreng der Kai— 
ſer; — rede mit mehr Reſpekt von einem Mann 
Gottes ... Ruboff! — fuhr er dann zu feinem Kam⸗ 
merdiener fort, der hinter ſeinem Stuhle ſtand; — 
geh', und ſage dem ehrwuͤrdigen Archimandriten, daß 
ich den heiligen Nikolaus bitte, er moͤge mit ihm 
ſein, und daß, wenn er ſich nicht binnen zehn Mi— 
nuten hier einfaͤnde, er dort unter dem Schuppen — 
S. Majeſtaͤt wieſen dabei direkt auf die Lauſcher im 
Wagen, — fuͤnf Knutenhiebe erhalten wird.“ 

Fulvien ward bange, und ſie ſchloß ſich naͤher 
an ihren Begleiter. 

Fuͤnf Minuten nachher ſah man einen griechi— 
ſchen Geiſtlichen in violettem Gewande, ein Kreuz auf 
der Bruſt, und mit einem langen Bart, eintre— 
ten. Fulvie glaubte, nie ein mehr Achtung gebie— 
tendes Antlitz geſehen zu haben, und aͤußerte das 
gegen Hilaires: 

„Ich daͤchte — entgegnete dieſer mit Laͤcheln; — 
in meiner Kutte haͤtt' ich der Menge eben ſo gut im— 
ponirt, wie dieſer Ketzer da. Wenn man ſich das 
Vertrauen einer Franziska D'Aubigne erwarb .. ..“ 
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„Ein huͤbſcher Beweis! — erwiederte die Ba— 
ronin. „Jenes Weib, deren ganzes Leben eine Ko— 
moͤdie war, beurtheilte die Akteurs nur nach dem Gei— 
ſte ihrer Rollen. Sie heuchelte gern. Allein ſehen 
Sie nur dieſe ruhige Stirn, das Friedensangeſicht 
dieſes ehrwuͤrdigen nordiſchen Prieſters. Da iſt kein 
Funke von Leidenſchaft.“ 

„Weshalb, — hob der Zaar mit Ernſt an; — 
weshalb, mein Vater, kamt Ihr nicht wie gewoͤhnlich 
zur Tafel, da es unſer Wunſch iſt, daß Ihr alle 
Abende mit uns ſpeiſet?“ 

„Ew. Majeſtaͤt iſt heute von einer Geſellſchaft 
umgeben, welche die Sorge fuͤr dero Heil erſchwert, 
und ich ſollte meine Gebete verdoppeln .. 

„Richtig! — ſprach Peter, ſein Glas Lafare 
hinhaltend, der es mit Chambertin fuͤllte; — aber 
inmitten von Suͤndern bedarf man Leute wie Ihr 
ſeid, um den ſchwankenden Glauben zu ſtuͤtzen.“ 

„Bravo, Sire! — rief Nocé, nachdem er ſein 
Glas hinuntergegoſſen hatte; — der kleine Voltaire, 
der teufelmaͤßigen Witz hat, haͤtte auf Kavalierparole 
nicht beſſer ſprechen koͤnnen.“ 

„Wahrlich — fuhr Lafare fort; — der heilige An— 
tonius genoß keines ſo herrlichen Triumphes, weil er 
ſich mitten unter die Teufel wagte, um ihrer Verſu— 
chung zu widerſtehn.. Was meint Ihr zu dem klei— 
nen Satanskinde da, ehrwuͤrdiger Herr Pope?“ 

Der Pope blieb die Antwort ſchuldig, und ſchien, 
ehe er ſich ſetzte, einen neuen Befehl des Zaars abzu— 
warten. Dieſer erfolgte ſogleich. „Setzt Euch, mein 
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Vater, — ſprach Peter, und wies auf einen leeren 
Platz; — Gott iſt barmherzig.“ 

Der Archimandrit gehorchte. War er vieleicht 
darauf bedacht, die Barmherzigkeit Gottes der Ge— 
ſellſchaft zuzuwenden, ſo that er es gewiß nicht ohne 
Unterbrechung, denn er aß und trank als ein uner⸗ 
muͤdlicher Tiſchgenoſſe. 

„Marquis Lafare, — hob Peter an, und zwar 
in unrichtigem Franzoͤſiſch, doch ohne fremden Accent; 
— geben Sie meinem Admiral Villebois doch In— 
ſtruktionen zur Anlage einer Oper in Sankt Peters- 
burg. Dieſe Anſtalt fehlt noch in unſerem Reiche.“ 

„Es iſt keine Zeit dabei verloren, — verſetzte 
der Gardehauptmann; — Ew. Majeſtaͤt haben das 
Haus feſt genug gebaut, und es kann mit Muſe 
ausgeſchmuͤckt werden.“, 

„Ich will das aber raſch gethan wiſſen, um 
die noch grobe Zimmermannsarbeit daran zu verber— 
gen. Ich brauche Wiſſenſchaft, Literatur, ſchoͤne 

Kuͤnſte.“ 5 
„Das Alles wird Ihnen nicht fehlen, Sire; 
Stolz, Ehrgeiz und Gewinnſucht werden ſie Ihnen 
bald zufuͤhren.“ 

„Herr De Lafare, — meinte die Taͤnzerin; — 
denken Sie dabei auch an die Damen der Oper, ſo 
bringen Sie huͤbſch Vergnuͤgen und Koketterie mit in 
Rechnung.“ 

„Haben es Ew. Majeſtaͤt auf Poeten abgeſehn, 
— 1 te Noce, — fo werden Sie wohl ein wenig 
Soff unter die Loifpsife mengen muͤſſen.“ 
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„O, das iſt ein ruſſiſches Landesprodukt; — 
entgegnete Peter; — allein man kann gern trinken, 
und doch Gutes und Schoͤnes vollbringen, — ſetzte 
er mit einer Wärme hinzu, welche das perfönliche 
Intereſſe verrieth, welches er an dieſer Frage nahm. 
— Große Leidenſchaften gebaͤren große Ideen. Der 
Kluge beſchraͤnkt ſich auf's Beſprechen und Reden, und 
doch macht die ſchoͤnſte Rede nur einen geringen Ein— 
druck. Wie iſt es dagegen hier. Ihr Regent, der 
wahrlich kein gewöhnlicher Menſch iſt, diskutirt feine 
Edikte an der Tafel, und unterzeichnet ſie auf dem 
Schooße ſeiner Maitreſſen. Werden etwa die Ge— 
ſchaͤfte deshalb ſchlechter verſehn? Der Abbs Duͤbois, 
hab' ich mir ſagen laſſen, iſt ein Atheiſt, ein Schelm, 
Trunkenbold und Maͤdchenjaͤger, und doch kenn' ich 
keinen geſchickteren Staatsmann. Ich für meinen 
Theil ſchaͤtze einen Chriſten ohne Leidenſchaft nicht hoͤ— 
her, wie einen Baum ohne Saft. Die Seufzer ei— 
nes Weibes, der Geruch des Weins, die Wuth des 
Spiels ſogar, ſpornt das Genie an. .. Schenk' ein, 
Villebois! — es war das dritte Glas, welches der 
Zaar waͤhrend ſeiner Rede verlangte: — Seht Euch 
nur den da an, — fuhr er mit ſchwerer Zunge fort; 
— ich wollt' ihm auch eines Tages den Kopf in die 
Hand geben laſſen, und der Narr hatte es eigentlich 
verdient, weil er bei Katharinens Erwachen den Kai— 
ſer ſpielte, ohne daß ſie geradezu eingewilligt hatte. 
Einige Ueberlegung kam ihm aber zu Statten; ich 
dachte, was Villebois ſich genommen, hat ja Katha— 
rine ſich nehmen laſſen, oder gegeben, ehe ſie mir an— 

- 


gehörte. Was verlier' ich alſo bei einfacher Wieder⸗ 
holung. Der Boͤſewicht iſt im Uebrigen ein trefflicher 
Seemann, und vielleicht ſprach ſich das Grundprin⸗ 
zip von dreißig Seeſiegen in dem Cynismus aus, der 
ihn bewog, ſich an die Kaiſerin zu wagen. Sein Tod 
aͤnderte an der Sache nichts, haͤtte mich aber eines 
tapfern Dieners beraubt. Schenk' ein, Admiral! wir 
wollen auf das Andenken meiner kaiſerlichen Milde 
trinken 

Hier naͤherte ſich der Graf Tolſtoi, welcher des 
Zaars Trunkenheit der Raſerei nahe ſah, demſelben, 
und erinnerte ihn halblaut, daß es ſchon ſehr ſpaͤt ſei, 
und ein noch laͤngeres Wachen der Geſundheit Sr. 
Majeſtaͤt leicht ſchaͤdlich werden koͤnne. 

„Meiner Geſundheit!“ wiederholte Peter mit 
Donnerſtimme, daß es bis in die Straße hinaus ge— 
hoͤrt ward: „haͤltſt Du mich fuͤr ein Weib? Fort, 
Graf Tolſtoi, oder es geht morgen an Deinen Kopf, 
damit die Franzoſen wiſſen, wie ein Zaar unverſchaͤmte 
Diener zuͤchtigt.“ 

„Sire, — ſprach die arme Taͤnzerin, welche ei— 
nigen Einfluß auf des Kaiſers Jaͤhzorn erlangt zu 
haben glaubte: — Sire, beruhigen Sie ſich, ich bit: 
te; es iſt nicht galant, ſich in Gegenwart von Da⸗ 
men zu ereifern.“ 

„Was, Vettel, mir, dem Kaiſer aller Reußen 
willſt Du den Text leſen, das verdient eine Beloh— 
nung.“ Damit fiel die ausgeſtreckte Hand Peters 
ſchwer und ſchallend auf die Wange der unvorſichtigen 
Dirne, die vom Stuhle ſank, und ohnmaͤchtig wurde. 
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Die beiden Franzoſen eilten zu ihrem Beiſtande, waͤh— 
rend Villebois, ein Mann von Rieſenkraft, ſich auf 
den Kaiſer warf, ſich ſeines Degens bemaͤchtigte, und 
deſſen Haͤnde in den ſeinigen feſthielt, wie in einem 
Schraubeſtocke. 

Lafare und Noce, welche nicht wußten, daß ſich 
eine aͤhnliche Scene jedesmal wiederholte, wenn der 
Zaar trunken war, blieben ſteif vor Ueberraſchung 
beim Anblick eines Unterthans, der ſeinen Souverain 
ſo meiſterte. 

„Ganz gut, Admiral, — hob der Zaar an, — 
ich habe nichts zu ſagen, und erkenne in Dir, was 
Koͤrperkraft anlangt, meinen Meiſter; halte aber nicht 
zu feſt, guter Mann. Hole mir den Archimandri⸗ 
ten, wenn er nicht zu betrunken iſt; ich habe das ar⸗ 
me Maͤdchen geſchlagen, das iſt Unrecht, iſt ein ſchwe— 
res Vergehn; der fromme Mann ſoll Gott fuͤr mich 
um Vergebung bitten.“ 

Man ſuchte den griechiſchen Prieſter, allein er 
war verſchwunden. Endlich ſtieß Ruboff mit dem 
Fuße an etwas, und ſiehe da, es war der ehrwuͤr⸗ 
dige Geiſtliche, mit dem Friedensantlitz, den from— 
men Zuͤgen, der im hoͤchſten Grade trunken, unter 
dem Tiſche lag. 

„Liebe Fulvia, — bemerkte Hilaire, — was 
Sie fuͤr eine erfahrene Phiſionomikern ſind!“ | 

Die Tänzerin, welche ſich wieder erholt hatte, 
verlangte laut, ſich zu entfernen. 

„Einen Augenblick noch, mein Kind, — fagte 
der Bes ruͤnder von Petersburg; — ich ſchlage wie ein 
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Laſttraͤger, aber entſchaͤdige kaiſerlich. Villebois, laß 
uns dem Antriebe kaiſerlicher Großmuth folgen.. Da, 
Laura, nimm das, — fuhr der Zaar fort, an den 
Finger der Nymphe einen großen Demantring ſtek⸗ 
kend, den er aus der Bruſttaſche gezogen hatte; 
— und da dieſer Trunkenbold von Archimandrit nicht 
im Stande iſt, uns die Verzeihung der heiligen Jung⸗ 
frau zu erwirken, ſo bewillige uns die Deinige, was 
eben fo gut vielleicht iſt.. .. N 

Erſchoͤpft, wie man es nach allen Ausbruͤchen 
von jaͤhzorniger Wuth iſt, das Haupt ſchwer vom 
Wein, ſank der Zaar in einen Lehnſtuhl und ſchlief 
ein. Auf Ruboff's Geheiß hoben jetzt vier Mugiks 
den Leib Peters, wie den eines Heiligen auf, und tru⸗ 
gen ihn in ſein Schlafgemach. 

Lafare und Nocs entfernten ſich mit der Taͤnze⸗ 
rin, und unſre Beobachter, reich an Erfahrungen uͤber 
Peter dem Großen, benutzten das Abfahren des Mieth- 
wagens mit den drei franzöfifhen Gaͤſten, um unbe⸗ 
merkt aus dem Haufe zu kommen. 

Einen Tag ſpaͤter las man in den Zeitungen, 
es ſei Souper beim Zaar geweſen, dem mehrere Herrn 
und Damen beigewohnt hätten, welche von der Her- 
ablaſſung ſeiner Majeſtaͤt ganz entzuͤckt waͤren. Au⸗ 
ßerdem waren die Blätter voll von klugen und geiſt⸗ 
reichen Reden Sr. Majeſtaͤt, und von ſeinem wuͤrde⸗ 
vollen Benehmen. 


Fuͤnf und dreißigſte Nacht. 
Dier Arzt Chirac. 


Die Regentſchaft Philipps von Orleans iſt viel zu 
ſehr verſchrieen worden, viel zu ſehr vergeſſen Stein- 
kirchen und Nerwinden, und nur von den Saturna— 
lien des Palais-Royal iſt die Rede geweſen. Man 
hat den abgewendeten Staatsbankerutt gar zu leicht 
vergeſſen, um Law's Finanzſyſtem blind zu tadeln- 
Die unpartheiiſche Geſchichte beurtheilt dieſe Epoche 
minder hart. Einige Federſtriche durch Ehevertraͤge, 
etwas beim Champagner verpuffter Verſtand, einige 
den Modemagazinen entfuͤhrte Griſetten, welche eine 
wohlwollende Galanterie gut verſorgte, endlich einiger 
Einfluß auf die Staatsgeſchaͤfte, der Damen einge⸗ 
raͤumt wurde, die ſich beſſer darauf verſtanden, als 
man glaubt; das ſind doch wahrlich Alles noch keine 
hochverraͤtheriſchen Vergehen. 

Freilich muß man gelten laſſen, daß es nicht 
ſehr weiſe iſt, von den Intereſſen der Nation nur 
bei ausgeleerten Flaſchen verhandeln zu wollen, und- 
daß ein Staatsmann diplomatiſche Angelegenheiten 
unter geziemenderen Umgebungen, wie mit einer Opern— 
tänzerin auf dem Schooße, verhandeln koͤnne, iſt auch 
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nicht zu leugnen. Die erzbiſchoͤfliche Mitra wuͤrde ſich 
auf einem anderen Kopfe, wie dem eines Maͤdchen— 
lieferanten, auch beſſer ausgenommen haben, und der 
roͤmiſche Purpur haͤtte andere Thaten, wie Triumphe 
mit der Flaſche und in der Liebe, gewiß wuͤrdiger 
belohnt. 

Daraus, daß dieſe Anomalien in die Jahre von 
1715 — 23 fallen, folgt noch nicht, daß dies eine 
troſtloſe Zeit war. Laßt doch ſehen, was der Regent— 
ſchaft noch weiter vorzuwerfen iſt. Vielleicht die Ver— 
haftung des Herzogs von Maine, dieſes Zoͤglings der 
frommen Maintenon, der Frankreich unter das ſpa⸗ 
niſche Joch beugen wollte? Oder die Unterdruͤckung 
der Umtriebe der Herzogin von Sceaur, die der Liebe 
müde, ſich auf's Konſpiriren legte? Man mag die 
Regentſchaft hin- und herwenden, man wird doch 
keins jener ungeheuern Attentate darin finden, an de 
nen die Regierung des großen Koͤnigs ſo reich iſt. 
Ludwig des Vierzehnten Verſchwendung untergrub das 
Gedeihen des Staates; die Widerrufung des Edikts 
von Nantes, gab der franzoͤſiſchen Induſtrie den To: 
desſtoß. Sechzigtauſend Proteſtanten toͤdteten die Dra⸗ 
gonaden, ganze Generationen wurden von funfzigjaͤh— 
rigen, aus Ehrgeiz gefuͤhrten Kriegen verſchlungen. 
Das iſt das Reſuͤms des großen Jahrhunderts. Un: 
ter Philipp von Orleans, tödtete man nur Ver— 
ſchaͤmtheiten, die mitunter gar kein zaͤhes Leben 
hatten. 

Die Leute kommen am Ende immer wieder auf je⸗ 
nes ſamoͤſe Papier zuruͤck, auf das ſo viele ſich mit 
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ſuͤßen Hoffnungen betteten, und das, als es eines Tags 
in Rauch aufging, die Spekulanten auf Stroh er— 
wachen ließ. Rechnen Sie denn aber die zahlloſen 
Anekdoten für nichts, welche dadurch in unſre Samm— 
lungen gekommen ſind? Wahrlich, die Boͤrſe Quin— 
campoie hat die menſchliche Narrheit unter fo vielen 
neuen Geſtalten gezeigt, daß ſchon dies als Compenfa= 
tion gelten koͤnnte. 


Dieſe Betrachtungen, die wir Herausgeber jetzt 
anſtellen, waren vielleicht auch die unſers Beobachter— 
paares, denn der Hof des Palais- Royal bezahlte ſie, 
und folglich mußten ſie ſchon Alles vortrefflich finden. 
Aus überwiegenden Gründen hatte das Pärchen keine 
Law'ſchen Aktien gekauft, und behielt alfo beim Sturze 
des Syſtems ein unabhaͤngiges Urtheil. 


Es war an einem Herbſtabende des Jahres 1720, 
wo Saint⸗ Hilaire und Fulvia durch eine Laternen- 
geſchichte zu den Vergnuͤgungen eines kleinen Sou— 
pers beitragen ſollten, welches der Regent in ſeiner 
Loge im Opernhauſe geben wollte. Auf gut Gluͤck 
wanderten beide die Arbre-Sec-Straße entlang, und 
wollten eben in die Saint- Honoré -Straße einbie— 
gen, als der Exmoͤnch ſeine Begleiterin zum Still— 
ſtehn noͤthigte. 

„Sehen Sie, — hob er an, — ſehen Sie die— 
ſes neue, weißglaͤnzende Gebaͤude, das auf eine Jung— 
fraͤulichkeit noch ſtolz zu fein ſcheint, die gleichwohl 
der Zeitraum eines Jahres unmerklich verfaͤlſchte. Es 
iſt ein Papierhaus.“ 

Nächte. III. 3 


„Was wollen Sie damit ſagen: — rief die Ba: 
ronin mit dem Tone lebhafter Ueberraſchung. 

„Sagen will ich damit, daß der Arzt Chirac, 
der dieſe ſchoͤne Wohnung errichten ließ, fie im vori— 
gen Jahre im Spiele an der Quincampoix-Boͤrſe ge 
wonnen hat. Allein der Doctor, der Silber aus Kup⸗ 
fer, und Gold aus Silber zu machen verſtanden 
hatte, wollte nun aus Gold Diamanten machen. Da: 
bei trug es ſich denn zu, daß in Folge des außeror— 
dentlichen Falles der Aktien, er nur Papierſchnitzel in 
den Haͤnden behielt, die aus Mangel an Feſtigkeit, 
nicht einmal zum allerletzten zu gebrauchen waren. 

„Unſer Doktor kam daruͤber aus dem Haͤuschen, 
und eilte mitunter nach dem Marais, wenn ihn Pa— 
tienten in der Vorſtadt von Saint Germain erwarte— 
ten. Man erzaͤhlt ſich ſogar, er habe ſeit acht Ta— 
gen zehn ungluͤcklichen Kranken zu purgiren gegeben, 
waͤhrend ſie eines Aderlaſſes beduͤrftig waren. Seine 
Gedanken werden von ſeinen Finanzſpekulationen ſo 
in Anſpruch genommen, daß er auf der Straße ge— 
ſtikulirt, wie ein Meßkomoͤdiant. Indem er neulich 
beim Sankt-Pauls-Thore voruͤberging, kam er in 
der Zerſtreuung mit der gegen Law geballten Fauſt, 
unter die Naſe eines Kohlenmannes, der ſich ſogleich 
mit einer tuͤchtigen Ohrfeige zu erkennen gab, welche 
Hut und Peruͤcke des Herrn Doktors zur Erde ſchleu— 
derte. Sehen Sie da den Schatten am Vorhange 
jenes Fenſters, ich moͤchte wetten, es iſt Chirac, der 
mit dem Schickſale hadert. Meiner Treu, da bin 
ich auf der Faͤhrte eines Buͤlletins! ich hab's, Baro⸗ 
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nin. Wir wollen ſogleich nach Hauſe gehn; fuͤr dieſe 
Nacht brauchen wir uns nicht einer Erkaͤltung auszu— 
ſezen. Am Schreibtiſche wollen wir die Sache aus: 
machen, und nach dem Beiſpiele fo vieler Schriftſtel— 
ler, eine Reiſe am Kamin ſchreiben. 

„Ich kannte den Doktor Chirac ſeit langen Jah— 
ren, — begann Saint-Hilaire, als das Beobachter— 
paar ſich wieder in ſeinen vier Pfaͤhlen ſah; und Ful— 
via, mit einer friſch geſpitzten Feder, vor einem wei— 
ßen Bogen Papier ſaß: — oft bin ich ihm im Aa— 
fange ſeines Spielgluͤckes begegnet. Er theilte mir 
alle ſeine Gewinne mit, allein bald hoͤrte er auf, das 
Pflaſter zu betreten. Ein Vis- a- vis trug ihn zu ſei⸗ 
nen Kranken. 

„Unſere Unterhaltungen auf der Straße vermin- 
derten ſich nun; von vier ſchoͤnen Federn geſchaukelt, 
ſah er natürlich über beſcheidene Fußgaͤnger hinweg. 
Eines Tages hielt ich jedoch ſeinen Wagen an, um 
ihm uͤber ſeine glaͤnzenden Geſchaͤfte mein Kompliment 
zu machen. a 

„Sie haben da ein Paar ſchoͤne Pferde; — 
fagte ich nach gewechſelten erſten Hoͤflichkeiten. 

„Ja, mein lieber Saint-Hilaire, — verſetzte 
Chirac, und lehnte ſich dabei in ſeine weichen Kiſ— 
ſen; — aber es fehlt ein guter Kutſcher dazu. Vor 
einem halben Jahre hatte ich einen vortrefflichen Kerl, 
allein er ging ab, und ich werde ſchwerlich einen Zwei⸗ 
ten wieder bekommen.“ 

„Dann haͤtten Sie ihm beſſeren Lohn geben, 
und ihn bei ſich behalten ſollen.“ 

3 * 
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„Ja, es behaͤlt ſich. Laſſen Sie ſich die Ge: 
ſchichte erzaͤhlen. Als ich den guten Jungen feſt entſchloſ— 
ſen ſah, mich trotz aller ihm gemachten Anerbietungen 
zu verlaſſen, bat ich ihn, mir wenigſtens einen neuen 
Kutſcher zu verſchaffen. Tags darauf ſtellte er mir 
zwei vor, und ſagte dabei: 

„Hier, mein Here, find zwei treffliche Sub— 
jekte. Waͤhlen Sie, den uͤbrigbleibenden nehm' ich 
fuͤr mich.“ 

„Ich wußte nicht, ob ich meinen Ohren trauen 
duͤrfe, und ſah ihn mit großen Augen an, worauf 
er fortfuhr: „Laſſen Sie ſich das nicht wundern, 
Doctor; ich richte mir jetzt mein Haus ein, und will 
ſehen, nachdem ich zehn Jahr Kutſcher geweſen, ob 
ich mich in einem Wagen nicht eben ſo gut ausneh— 
me, wie andere. Waͤhrend ich auf Ihrem Bocke 
ſaß, ſchwellte Fortuna meine Segel an der Boͤrſe. 
Gott ſei Dank, ich fuhr mit gutem Winde, und bin 
nun im Haven.“ 

„Mein zum eigenen Herrn gewordener Kutſcher 
ſprach noch, als ein Livreebedienter eintrat und an— 
hob: „Herr von Saint- Jacques, der Herr Mar— 
quis wartet auf Sie wegen der bewußten Jagdpar— 
tie.“ — Er meinte damit meinen reich geworde— 
nen Bedienten, der geſtern noch kurzweg Jacques 
hieß.“ 

„Gut, gut, — verſetzte der Deſerteur meines 
Stalles; „ich werde gleich beim Marquis fein.. Herr 
Doctor, ich bin Ihr Diener... Komm Lafleur, mein 
Laquai, und sehe auf der Straße dichter hinter mir 
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her, wie geſtern, hoͤrſt Du wohl! die Leute wiſſen ja 
ſonſt nicht, daß Du zu mir gehoͤrſt.“ 

Unlaͤngſt hab' ich erfahren, — fuhr Saint-Hi— 
laire fort, waͤhrend Fulvie ſchrieb; — daß der Kut— 
ſcher Jacques, nachdem er noch einige Monate gute 
Geſchaͤfte gemacht hatte, kluͤger wie fein ehemaliger 
Herr war, und fuͤr fuͤnf bis ſechsmal hunderttauſend 
Thaler ſeines Papiergeldes realiſirte. Jetzt glaub' ich, 
iſt er Marquis. Der Doctor Chirac dagegen hielt es 
mit dem Papier. Ploͤtzlich fing dies an, ihm unter 
den Haͤnden zu vergehn, und faſt moͤchte man ſagen, 
des armen Arztes Gehirn folgte dieſem Beiſpiele. — 
Das folgende Abentheuer wurde mir vor etwa ei— 
nem Monat erzählt, und kommt nicht aus feinem 
Munde. 

Doctor Chirac hatte eine alte graͤfliche Millionai⸗ 
rin zu behandeln, die, wie alle reichen Leute, beſtaͤn— 
dig glaubte, daß ſie krank ſei. Zum Ungluͤcke fuͤr ein 
halbes Dutzend habgieriger Seitenverwandte, hatte die 
gute Dame gute Beine, gute Augen und guten Ape— 
petit, ließ aber deſſenungeachtet ſich taͤglich vom Arzte 
beſuchen. 

Eines Tages, wo Law's Papiere zehn Procent 
auf einmal gefallen waren, wurde Chirac ploͤtzlich 
durch drei Boten der Graͤfin zu ihr beſchieden. Er 
kam, den Kopf noch ganz eingenommen von dem Un— 
gluͤck in der Straße Quincampoix. Die ehrwuͤrdige 
Dame war bettlaͤgerig und angegriffen, doch nur in 
Folge einer Unverdaulichkeit. Indeſſen waren alle 
Neffen und Nichten, mit denen ſie nicht zum Beſten 
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fand, weil fie alle haben wollten, und Freigebigkeit 
der alten Dame Tugend nicht war; auf die erſte 
Nachricht der Unpaͤßlichkeit ihrer Tante herbeigeeilt, 
und hofften, den Wohllaut ihres letzten Seufzers ver— 
nehmen zu koͤnnen. Da ſie ſich im Hotel der Graͤfin 
Einverſtaͤndniſſe zu erhalten wußten, ſo hielten ſie alle 
Zugaͤnge beſetzt, als der Arzt ankam. Sobald ſie 
ihn ſahn, ſchlichen ſich einige in die Gänge und Gar: 
deroben, welche dem Schlafzimmer der Alten am 
naͤchſten lagen, um Chirac's Urtheil über die liebe Tante 
womoͤglich aufzuſchnappen. Im Vorbeigehn hatten ſie 
ihn vor ſich hin ſagen hoͤren: „Was anfangen, wenn 
das Uebel zunimmt? es haͤtte vorgebaut werden 
muͤſſen, allein jetzt iſt es zu ſpaͤt.“ 

Die Herzen der begierigen Erben, huͤpften vor 
Wonne, als ſie das hoͤrten. Sie verſchoben die Vor— 
haͤnge an den Glasthuͤren, hingen ſich Ohr an 
Ohr, an die Schluͤſſelloͤcher, und ſtrengten Auge und 
Ohr an, um zu vernehmen, was bei der Kranken 
vorgehe. 

Chirac unterſuchte den Puls, und fand nichts 
Beſorgliches; ſein beruhigendes Urtheil ward aber mit 
zu leiſer Stimme abgegeben, und ſeine Miene ver— 
rieth nicht das Mindeſte davon, um den Lauſchern et= 
was daruͤber vermuthen zu laſſen. Auf ſeinem Ge— 
ſicht ſprach ſich im Gegentheil eine gewiſſe Unruhe 
ſehr deutlich aus, welche die Beobachter mit den Ver— 
haͤltniſſen ihrer Tante in Zuſammenhang brachten. 
Sie ſahen ſchon das Gold in ihren Truhen, und eil— 
ten, ihr Verſteck zu verlaſſen, um Chirac wieder bei 
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feiner Entfernung zu beobachten. „O, Du mein 
Gott!“ murmelte er vor ſich hin, indem er ging, 
und wieder an ſeine Papierſpekulationen dachte: „was 
das abnimmt und abnimmt, ſich vermindert . .. 

Neffen und Nichten entfernten ſich ganz bezau— 
bert, nachdem ſie noch eine Vedette im Hotel der 
Kranken zuruͤckgelaſſen hatten, welche die gemeinſchaft— 
lichen Intereſſen bewachen ſollte. Sie glaubten die 
Erbſchaft ſchon zu beruͤhren, und manche handelten, 
als haͤtten ſie ſie ſchon angetreten. Ein junger Dra— 
gonerhauptmann, der in zwei Jahren hunderttauſend 
Thaler durchgebracht hatte, eilte zu einem Juden, 
um ſich tauſend Louisdor's zu leihen. Der Sfraelit 
zoͤgerte. 

„Borgt nur immer zu, meine Tante iſt krank, 
ihr Puls nimmt ab; Ihr koͤnnt den Doctor Chirac 
fragen.“ — Dieſer beſtimmte Ton brachte den Dar— 
leiher zur Einwilligung, und er verſprach das Geld 
fuͤr den morgenden Tag, ſich jedoch vorbehaltend, zu— 
verlaͤſſige Erkundigungen einzuziehn. 

Eine Baroneſſe, die ſeit drei Jahren einen be— 
ſonderen Antheil an der Ausruͤſtung der Gardeoffiziere 
nahm, ging zu einem beruͤhmten Lieferanten, und be— 
vollmaͤchtigte ihn, einem gewiſſen Lieutnant eine voll— 
ſtaͤndige Equipirung zu liefern, für die fie ſich verbuͤr— 
gen wolle. „Sie wagen nichts dabei, — ſetzte die 
Verbindliche hinzu; — meine Graͤfin Tante liegt ſchon 
im Bett, und ihre Kraͤfte nehmen immer ab; fragen 
Sie nur ihren Hausarzt, den Doctor Chirac.“ — 
Der Lieferant ſchwur, er verlaſſe ſich ganz auf das 
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Wort der Frau Baronin, allein ſie hatte kaum den 
Ruͤcken gewendet, fo eilte er, ſich Gewißheit zu ver 
ſchaffen. f 1 

Ein Abbé, deſſen winziges Einkommen kaum 
hinreichte, Suſannen, eine Taͤnzerin, mit Roth und 
Schoͤnpflaͤſterchen zu verſehn, beſtellte einen Schmuck 
von Edelſteinen, in der Vorausſetzung, daß ſich das 
Fuͤllhorn des Ueberfluſſes bald in fein beſcheidenes Doz 
mizil entleeren werde. — Liefern Sie mir ja Dia: 
manten von ſchoͤnem Waſſer, — erinnerte der hoff— 
nungsvolle Abbé; — die Minen von Potoſi werden 
ſich endlich erſchließen; die ewige Gräfin geht mit Ex— 
trapoſt zur Ruhe. Fragen Sie nur Chirac. .“ — 
Ganz unnoͤthig, — betheuerte der Juwelier, — Ihr 
Wort gnuͤgt. — Und auf der Stelle eilte der Lehr— 
ling fort, ſich beim Schweizer der Graͤfin zu er— 
kundigen. | 

Eine Präfidentin, die nie, weder für ihre Nähte: 
rin, noch für die Putzmacherin, noch für den Juwe⸗ 
lier zu Hauſe war, ließ ploͤtzlich alle zu ſich rufen. 

„Gute Nachrichten!“ rief ſie ihnen entgegen, — 
Sie kennen ja den Doctor Chirac, den unfehlba— 
ren Aeſculap, er verſichert, meine Tante werde es 
nicht mehr lange machen, das Uebel nehme immer 
zu, es ſei zu ſpaͤt zur Abhilfe. Alſo brauchen Sie 
nicht lange mehr auf Bezahlung zu warten; es iſt 
beinahe ſo gut, als ſaͤhen Sie mich ſchon das Geld 
abzaͤhlen. Ich werde Ihnen nichts abziehen; fangen 
Sie nur immer an, meine Trauerkleider zu beſorgen. 
Sie hoͤren, ich werde durchaus nichts abziehen.“ — 
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Ach, Frau Praͤſidentin, Ihr Wort iſt uns fo gut wie 
Gold, betheuerten die oft Getaͤuſchten, und gingen 
hoffnungsvoll mit fo leeren Taſchen heim, wie ſie ges 
kommen waren. 

Zwei Musketaire endlich, Enkel der Gräfe, di 
mit abſcheuliger Puͤnktlichkeit alle Morgen von einem 
Glaͤubiger gedraͤngt wurden, fanden ſich freiwillig bei 
ihm ein, und unterzeichneten einen Wechfel, nach ſechs 
Wochen zahlbar. 

Die alte Dame ging aber ſchon Tags darauf, 
von ihrer Unpaͤßlichkeit voͤllig hergeſtellt, ſo friſch und 
munter aus, wie gewoͤhnlich. Sie lenkte ihre Schritte 
nach dem Luxemburg, und ein Lakai trug ihr den 
Lieblingshund nach. 

Mit Entſetzen ſah die ausgeſtellte Vedette diefe 
Erſcheinung, und eilte, die Familie zu alarmiren. 
Ihr Schmerz war einſtimmig und entſetzlich. Eine 
Fluth von Verwuͤnſchungen ward gegen den armen 
Chirac ausgeſtoßen, allein dabei blieb es noch nicht. 
Die getaͤuſchten Verwandten ruͤckten dem Doctor tu⸗ 
multuariſch ins Haus. 

Hier machte Chirae, in fein Kabinet zuruͤckge— 
zogen, in einem heftigen Selbſtgeſpraͤche feinen Un: 
willen gegen den Schottlaͤnder Law und feine Anhaͤn— 
ger und Papiere Luft, und behandelte ſich ſelbſt wie 
einen Neger, weil er ſich von der truͤgeriſchen Lock⸗ 
ſpeiſe des Syſtems hatte fangen laſſen. Die Erben 
glaubten, als fie ſich naͤherten, er ſtreite ſich wenige 
ſtens mit zwanzig Perſonen, fo ging es in allen Mund 
arten durcheinander. Selbſt zornig, traten ſie keck ein. 
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„Was giebts?“ rief in” feinem Zorne der un⸗ 
troͤſtliche Medikus ihnen entgegen, der feine Peruͤcke 
abgelegt hatte, und einen glänzenden Kahlkopf ſe⸗ 
hen ließ. 

„Mein Herr,“ verſetzte der Dragonerhauptmann, 
„einer Konfultation wegen ...“ 

„Die ertheil' ich in dieſem Augenblicke nicht, es 
gehen mir andere Dinge im Kopfe herum. Uebri= 
gens rath' ich Ihnen wohlmeinend, nichts derglei— 
chen von mir zu verlangen, denn ich ſendete Sie ad 
datres.“ 

„Davor iſt uns nicht bange, es ſcheint, man 
koͤnne gegen Ihre Todesurtheile Appellation einlegen.“ 

„Was ſoll das heißen, mein Herr?“ fragte der 
aufgeregte Chirac, und hoͤrte auf, im Zimmer hin 
und herzugehen. 

„Es iſt abſcheulich, unwuͤrdig; ſo mißbraucht 
man nicht das Zutrauen von Familien!“ kreiſchten 
einige Frauenzimmer dazwiſchen. 

„Was ſoll das Geheul, meine Herrn und Da— 
men? Weshalb kommen Sie, mich in Maſſe zu 
fragen?“ 

„Wir wollen Ihnen gerechte Vorwürfe machen, 
— fiſtulirte der Abbé; „Sie begreifen, daß Erben 
bejahrter Verwandter mit Recht ihr Intereſſe wahr⸗ 
nehmen und ſichern, wenn ſolche Verwandte krank 
werden. Man hat Beduͤrfniſſe, Verbindlichkeiten, ei⸗ 
nen Namen zu behaupten. .. Unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den ſind gewiſſe Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen, Ver⸗ 
untrauungen zu hindern, Siegel anzulegen. Sie wer 


den es alfo ganz in der Orbnung finden, daß wäh: 
rend der letzten Krankheit der Frau Graͤfin M— 
einige von uns in ihrem Hotel ſich einfanden, und 
Ihre Meinung und Verordnung kennen lernen 
wollten.“ 

„Die war noch mehr in der Ordnung, als Ihr 
Benehmen,“ verſetzte der Doctor barſch. „Die Frau 
Graͤfin litt an einer Indigeſtion, und ich verordnete 
ihr Thee, Lavement, und Bewegung für den folgens 
den Tag.“ 

„Sie hintergehn uns, — nahm einer der jun⸗ 
gen Musketairs das Wort; — man hat Sie deutlich 
ſagen hoͤren, mein Gott! was iſt zu thun! man haͤtte 
vorbeugen ſollen! jetzt iſt's zu ſpaͤt. Das nimmt ab. 
Ich daͤchte, das waͤre deutlich genug geweſen, und 
wir haben ſaͤmmtlich unſere Dispofition darnach ge 
troffen.“ 

„Jetzt begreif' ich, — entgegnete ſeines Unmuths 
ungeachtet, lachend der Doctor; — Sie haben das 
Fell des Büren verkauft, der noch herumlaͤuft, und 
wollen mir Vorwuͤrfe machen, weil ich Ihre Frau 
Tante nicht geliefert habe.“ 

„Nichts weniger, mein Herr, — antwortete die 
mundgelenke Praͤſidentin; — allein wir beſchweren 
uns wegen einer Vorausſagung, die falſch war.“ 

„Zum Henker, Madame, ich ſprach nicht im 
Entfernteſten von der Frau Graͤfin. Teufel! Sie 
muͤſſen wiſſen, daß ich mein ganzes Vermoͤgen bei 
Law angelegt habe, der mit ſeinem Syſtem in die 
Vize geht, daß ich Tag und Nacht daran denke, al⸗ 
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leweile auch und uͤberall. Als Sie mich behorchten, 
ſpcach ich von dem ſchrecklichen Falle des Kredits der 
Bank und von dem reißenden Sinken des verwuͤnſch⸗ 
ten Papiergeldes ... 

„Die Peſt uͤber Sie! — rief der Dragoner; — 
ich habe achtzigtauſend Franken darauf geborgt.“ 

„Ich habe meinen Koufin neu equipirt;“ bes 
merkte klaͤglich die Baronin. 


„O! daß ich Suſanne einen Schmuck verſprach!“ 
ſeufzte der Abbé. 


„Aber wir, die einen Wechſel ausgeſtellt haben!“ 
zuͤrnten die Musketairs. 

„Ich bedaure, meine Damen und Herrn, und 
begreife, daß Ihre Frau Tante ſehr Unrecht that, 
nicht zu ſterben, als Ihre Erbſchaftsluſt darauf praͤ— 
numerirte. Aber ich, zum Henker, ich bin ruinirt, 
und bitte Sie, mich wenigſtens Law und ſein nie— 
dertraͤchtiges Syſtem, in Ruhe zum Teufel wuͤnſchen 
zu laſſen. 


Sechs und dreißigſte Nacht. 
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Ein Fragment aus dem Leben des Regenten. 


Saint- Hilaire, ſehen Sie nicht dort unter der erſten 
Laterne etwas Rothes?.“ 

„Jawohl! kommen Sie ſchneller, um zu ſehen, 
was es iſt. Ach! ich weiß, Sie koͤnnen nicht raſch 
gehn, eine reizende Laſt ...“ 

„Still doch, was Sie da ſagen, macht mich 
ganz und gar erroͤthen.“ 

„Etwas ſehr Vergebliches, da es elf Uhr iſt, 
und wir ganz allein auf der Straße ſind. Uebrigens 
wiſſen Sie, daß ich vom heiligen Vater meine Seku— 
lariſation erwarte, und daß dann Hymen ... 

„Ich ſoll alſo einen Moͤnch heirathen?“ 

„Wie? Vom Moͤnch iſt nicht mehr die Rede, ſo— 
bald die Kutte fort iſt; auch kenn' ich mehr wie eine 
Frau, die ſich mit einem Moͤnch, ſogar in der Kutte 
und ohne Weihe des heiligen Sakraments, ſehr gut 
vertruͤge. Aber kommen Sie, damit uns Niemand 
den Fund ſtreitig macht.“ 

„Meiner Treu, ein huͤbſches Portefeuil!“ ſagte 
Saint⸗ Hilaire, der mit einem Sprunge unter der 
Laterne war, und den Vertrauten von Saffian 
aufhob. 
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„Gewiß gehört es dem jungen Manne, der an 
uns vorbeiging, und alerandrinifche Verſe recitirte;“ 
bemerkte Fulvia; oͤffnen Sie raſch, vielleicht iſt eine 
Adreſſe darin, und Sie koͤnnen es morgen dem Ei— 
genthuͤmer zuruͤckgeben.“ 

„Eine Adreſſe! uͤber die beſorgte Rechtſchaffen⸗ 
heit, die das Gefundene raſch wieder abliefern will; 
gewiß ein legitimer, natuͤrlicher Vorwand, die weibli— 
che Neugierde zu befriedigen, die wie das Feuer einer 
Leidenſchaft martert .. Sieh da, ein Brief, von 
der niedlichſten Frauenhand .. aber ſo fein geſchrie— 
ben, daß ich mit meinem Glaſe und trotz der La— 
terne, nichts erkennen kann.“ 

„Gieb her, Freund, ich will leſen.“ 

„Ein paſſender Zuſatz zu dem, was ich ſo eben 
erklaͤrte.“ 

„Alberner Scherz! . hören Sie! 

„Sie ſind ein Narr, mein Herr Poet, allein 
„Ihre Narrheit iſt ſehr grazioͤs und ſehr geiſtreich 
„gereimt; ich fuͤhle Neigung, Ihnen zu verzeihen. 
„Sie muͤſſen ſich indeſſen verbeſſern, denn die Erin⸗ 
„nerung an eine Umarmung, vor mehreren Jahren 
„im Theater und im Auftrag des Publikums ertheilt, 
„iſt eine der „Tauſend und eine Nacht“ wuͤrdige 
„Schwaͤrmerei.“ 

„Die Dame, — rief Saint Hilaire, — iſt die 
Frau Marſchallin Villars, und der Poet heißt Arouet.“ 

„Haben Sie die Unterſchrift geſehen?“ fragte 
die Leſerin; — „doch, ich ſehe, es iſt keine vorhanden.“ 

„Iſt auch nicht noͤthig, die erwaͤhnte Umarmung 


kennt ganz Paris. Madame De Villars erhielt nach 
der erſten Auffuͤhrung einer Tragoͤdie von Arouet, 
den Auftrag vom Parterre, den jungen Dichter zu 
umarmen.“ 

„Und der Kuß der ſchoͤnen Marſchallin — feste 
Fulvia hinzu; — ſcheint in dem Herzen des Poeten 
ein anderes als dichteriſches Feuer entzuͤndet zu haben.“ 

„Im Herzen moͤchte wohl nicht ganz genau ge— 
ſagt ſein; doch leſen Sie weiter; — ſprach Saint Hi 
laire. Die Baronin fuhr alſo fort: — 

„Sein Sie vernünftig, mein lieber Poet; mas 
„chen Sie huͤbſche Verſe, was Sie ſo trefflich vers 
„ſtehen; ſagen Sie uns mehr von den in Gedichte 
„gebrachten Bosheiten, die man ſo gern ließt, wenn 
„man ſich nicht mit getroffen fuͤhlt. Meine eigenen 
„Verkehrtheiten moͤcht' ich aber auf dieſe Weiſe nicht 
„Preis gegeben ſehn. Immer noch entſinne ich mich 
„Ihres ſchneidenden Tai vu“), das Ihre Farben 
„ traͤgt, obgleich Sie nichts davon wiſſen wollen. Nein, 
„mein kleiner Juvenal, ich will nicht, daß Sie, 
„wenn Sie wieder ein Tai vu fingen, darin von 
„dem erzaͤhlen koͤnnen, was Sie von mir zu ſehen 
„wuͤnſchen, und zwar auf eine hoͤchſt impertinente 
„Weiſe wuͤnſchen, muͤßt ich nicht eine poetiſche a 
„darin ſehen.“ 

„Apropos, Sie Gascogner, wann erhalt ich das 
„mir laͤngſt verſprochene Fragment aus dem Leben des 
„Regenten? Die Männer machen fo große Anſpruͤ— 


) Eine bittere verſſfiz. Kritik Ludwig XIV., die gleich 
nach ſeinem Tode erſchien. 
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„che, und wollen doch uur geben, was man nicht von 
„ihnen verlangt. Mit Vergnuͤgen werd' ich ihren Ge— 
„ſang vom Gedichte de la Ligne hoͤren, allein nicht 
„beim Erwachen. Sie wollen, ich ſoll ihr Werk kri— 
„tiſiren; meinetwegen, allein ich thue das nie hinter 
„meinen Bettvorhaͤngen, weil der Herr Marſchall das 
„nicht dulden wuͤrde. Da man Kindern jedoch etwas 
„verſprechen muß, um fie folgſam zu machen, fo 
„werd' ich meinen kleinen Virgil bei der Toilette an— 
„nehmen, wenn er ſich huͤbſch ruhig, folgſam und 
„ohne an die Umarmung im Theater zu denken, ein⸗ 
„ſtellen will. Die Letztere muß überhaupt ganz vers 
„geſſen werden.“ 

„Bleiben Sie nicht laͤnger in der Welt ein Neu— 
„ling, waͤhrend Sie ſchon ein großer Meiſter auf dem 
„Parnaſſe ſind. Man kann in unſern Tagen viel 
„Thorheiten ſagen, allein dem Poeten verzeiht man 
„ſie nicht, wenn er ſie zu Papier bringt, und noch 
„weniger, wenn ſie ſchriftlich beantwortet werden ſol— 
„len. Wenn Sie die bewußte Scene aus dem Pa— 
„lais-Royal entworfen haben, ſo bringen Sie mir 
„ſie ſelbſt; es giebt nichts Faderes, wie ein Begleit— 
„ſchreiben.“ N 

„Baronin, ſagte Saint-Hilaire, als Fulvie zu le— 
ſen aufhoͤrte — das am Hofe des Regenten ſo wi— 
gig gebildete neue Wort „Nous,“ wie giebt man das 
wohl im weiblichen Geſchlecht?“ 

„Mit Tenein, Sabran, D’Averne, Tresmes, Pa⸗ 
rabére und Villars;“ entgegnete die Boshafte. 

„Sie haben mich trefflich verſtanden, Baronin; 
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ich halte die Marſchallin allerdings fire eine gewandte 
Honee, und der kleine Voltaire wird gewiß die ver— 
langte Scene uͤbers Knie gebrochen haben, um ſie der 
ungeduldigen Dame in Perſon zu uͤberliefern ... 
Was ſeh' ich! wahrhaftig den Entwurf davon. Hier, 
dies kleine Heft. O, das iſt eine Wohlthat, welche 
der Himmel uns zufließen laͤßt, denn ſeit einem hal— 
ben Jahre verlangt der Herr Erzbiſchof von Cam— 
bray dergleichen von mir. Ein Bild aus dem Leben 
des Regenten, will Duͤbois; nichts vermag — nach 
ihm, — S. Hoheit beſſer zu amuͤſiren; es iſt das 
befte Mittel, eine gute Stelle beim Salzdepöt zu erhal— 
ten .. Es iſt noch dazu in Proſa geſchrieben. Ful⸗ 
vie, unſer Gluͤck iſt gemacht. Jetzt geſchwind nach 
Hauſe, wir brauchen nur abzuſchreiben.“ 

Als das Paar am Schreibtiſche ſich's bequem 
gemacht hatte, ward das kleine Heft wieder vorgenom— 
men. Der kleine Voltaire ließ ſeine Perſonen gleich 
alle auftreten. Vor einem koſtbaren Buͤreau ſaß in 
einem, mit Bildern verzierten Kabinet, die nicht geeig— 
net waren, weiſe Betrachtungen zu erwecken, der Mes 
gent, angethan mit einem weiten ſilberblumigen Schlaf: 
rocke, auf dem Haupt eine kleine Sammetmuͤtze, und 
ſchrieb ſehr aufmerkſam. Gewiß war er mit einer 
Arbeit von hoher Wichtigkeit beſchaͤftigt. 

Da trat Duͤbois zu ihm ein, violet gekleidet, 
das Prieſterkreuz auf der Bruſt, die eine Hand in den 
Beinkleidern, und naͤherte ſich mit Behutſamkeit. 

„Du biſt's, — ſagte Philipp von Orleans; — 

daß Dich der Teufel holte!“ 
Naͤch te. III. 4 
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„Den lach' ich aus, gnaͤdiger Herr, feit ich Er;- 
biſchof geworden bin.“ 

„Und Nachfolger Fenelons. Ha, ha! ich werde 
mich nimmermehr daran gewoͤhnen, Deine Wunderlich— 
keit mit der Mitra aufgeputzt zu ſehen.“ 

„Allerdings wuͤrde ein Kardinalshut beſſer zu mei— 
nem Geſicht paſſen; doch Geduld.“ 

„Noch ein Wort, und ich ſchicke Dich in's Nar— 
renhaus!“ ſprach raſch der Regent. 

„Ew. Hoheit würden beſſer thun, mich in's Kon: 
ſeil zu ſchicken; Sie ſcheinen zu vergeſſen, daß Sie 
fuͤr mich den roͤmiſchen Purpur verlangt haben.“ 

„Ich? Du luͤgſt 
i „Möglich, wenn Ew. Hoheit nüchtern find; al- 
lein als eines Abends nach dem Souper, Madame 
D'Averne auf dem Schooße des gnaͤdigen Herrn 
ſaß , 

„So hab' ich es nicht unterſchrieben, ſondern der 
Champagner.“ 

„Es wäre nicht das erſte Mal, daß er Kardis 
näle machte, z. B. der Kardinal Rohan entſtand waͤh—⸗ 
rend eines media noche des großen Ludwigs und der 
Herzogin Soubiſe.“ 

„Er iſt eine Art rothes Automat, das Du mir 
in's Konſeil praktizirt haſt, wo er ſich grade ſo aus— 
nimmt, wie die Bilder, die im Saale haͤngen.“ 

„Das beweißt fuͤr ſeine Brauchbarkeit. Wenn 
die Herrſcher die Köpfe ihrer Raͤthe zählen, finden fie 
gern ein Deſizit von Verſtand; ihr Wille erſetzt ihn 
leicht. Uebrigens waͤrmt der Kardinal Rohan lang⸗ 
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ſam den Seſſel, wo uͤber den Herzogen und Pairs der 
Kardinal Duͤbois ſitzen wird.“ 

„Wie, verwegener Strick, mit einem Rohan 
wagſt Du Dich gleich zu ſtellen?“ 

„Der muͤtterlicherſeits von einem Kuͤchenjungen 
Heinrich's IV. abſtammt. Die Mutter des Kardi— 
nals iſt aus Fouquets Familie, der Kuͤchenjunge, Koch, 
endlich Vertrauter Heinrich's, und Herr de la Va— 
renne war. Als Sehn eines Apothekers iſt meine 
Herkunft beſſer.“ 

„Und Du hoffteſt, als Du dieſe purpurne Nulli⸗ 
tät in das Konſeil brachteſt .. 

„Mir eine Bruͤcke zu bauen, auf der ich ſelber 
hineinkomme. Gnaͤdiger Herr, Sie allein wiſſen das 
vielleicht noch nicht. Am ganzen Hofe nennt man 
den Kardinal von Rohan ſchon den Bruͤckenkardinal.“ 

„Verwünſcht! wirft Du denn ewig Poſſen treiben.“ 

„Ich hoff' es, gnaͤdiger Herr, und die Zuſchauer 
werden ſich nicht uͤbel dabei ſtehen. Letzthin eskamo— 
tirte ich recht huͤbſche Bonbons, die Quadrupelalliance 
und die Bulle Unigenitus.“ 

„Aber Duͤbois, ein verheiratheter Erzbiſchof im 
Konſeil?“ 

„Ew. Hoheit wiſſen, daß die Mitglieder dieſer 
Verſammlung uͤber dieſen Punkt coulant ſind; waͤren 
fie ſtrenge Kaſuiſten, ſtuͤnden fie nicht in Gunſt.“ 

„Schurke, ich laſſe Dich auspruͤgeln!“ 

„Da bekaͤmen Sie einen guten Handel mit dem 
Papſte.“ 

„So will ich dieſe Sorge dem ſtolzen Herzog von 
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Noailles überlaſſen; der wird im Leben nicht neben 
Dir ſitzen moͤgen.“ 

„Ich werd ihm ſeine Geſchichte erzaͤhlen, und ſo 
wahr Gott lebt! das iſt keine alte Hiſtorie. Ich will 
ihm anzuhoͤren geben, daß ſein Oheim demuͤthiglich die 
Schleppe der Montespan trug, und ſich noch demuͤthi— 
ger bei einer Schauſpielerin, der Raiſin, einfand, wel⸗ 
che Konkubine des Dauphin war. Ferner will ich ihm 
erzaͤhlen, daß, einer andern devoten Vettel, der Wit— 
we Scarrons, und einer ganzen Generation vornehmer 
Herren zu gefallen, derſelbe Noailles, der mit ſchmei⸗ 
chelnder Hand das Laſter geliebkoſt hatte, dreimal woͤ⸗ 
chentlich in die Beichte ging, und alle acht Tage kom⸗ 
munizirte. Endlich werd' ich dem eitlen Herzog ſeine 
eigenen Worte wiederholen, die er dem Koͤnige ſagte, 
als der Kardinal Noailles ſich der Bulle widerſetzte. 
„Sire — heißen fie, — ich ſehe, mein Name mife 
faͤlt Ew. Majeſtaͤt; ich werde einen anderen nehmen, 
wenn Sie es befehlen. Von meinen Vorfahren hab' 
ich gelernt, nie einen andern Willen, wie den meiner 
Gebleter zu haben.“ Wahrhaftig, wer ſich fo weit 
erniedrigte, braucht ſich eines Apothekerſohnes nicht zu 
ſchaͤmen, der neben ihm ſitzt. Wenn meine Vorfah⸗ 
ren das Knie vor Jemand beugten, ſo lag das in ih— 
rem Stande, allein fie thaten es nie aus Servilitaͤt.“ 

„Ha, ha, ha! Du haſt nie mehr Pasquinaden 
debitirt, als ſeitdem Du Erzbiſchof biſt von Cambray.“ 

„O, das will noch nichts ſagen; bin ich erſt Kar⸗ 
dinal, dann ſollen Ew. Hoheit ſehen .. Richelieu 
tanzte eine Sarabande zum Entzuͤcken, und Mazarin 
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ſprang mit gleichen Beinen, wie ein ſpaniſcher Caprio— 
lenmacher.“ 

„Ja, mit gleichen Beinen uͤber die Staats— 
geſetze.“ 

„Das iſt ja nur das das A BC des Metiers; 
ich meine wirkliches und waͤhrhaftes Springen, z. B. 
über einen Tiſch, eine Wagenthuͤre ... 

„Allerdings war Signor Julius ſehr leicht, wie 
ich das mitunter in den Papieren meiner Ahnherrin 
Anna von Oeſtreich, gefunden habe.“ 

„Ew. Hoheit ſind boshafter, als ich.“ 

„Packe Dich jetzt, Duͤbois, ich habe wichtige Ge— 
ſchaͤfte. Du biſt nicht Kardinal, kommſt nicht in's 
Konſeil, wozu alſo dieſe Komoͤdie.“ 

„Nur einen Augenblick noch; erſt muß der Vor— 
hang gefallen ſein.“ 

Damit zog Duͤbois ein mit vielen Siegeln be⸗ 
hangenes Pergament aus der Taſche, und entfaltete 
es vor dem Herzoge von Orleans. Es war die Butze 
Klemens XI., welche den Erzbiſchof von Cambray 
zum Mitgliede des heiligen Kollegiums ernannte. 

„Wie? — ſprach Philipp im Tone hoher Ueber— 
raſchung; „hat ſich der Papſt ſo weit vergeſſen?“ 

„Nicht vergeſſen, gnaͤdiger Herr, davon kann es 
ſich hier nicht handeln; der heilige Vater hat viel— 
mehr bedacht, daß Duͤbois den Erzbiſchof von Paris 
und das Parlament bewogen hat, die Bulle Unigent⸗ 
tus anzunehmen, was der ſelige Koͤnig nicht durchſe— 
ben konnte. Daraus hat S. Heiligkeit ſehr natürlich 
gefolgert, Duͤbois ſei ein beſſerer Katholik, wie Lud— 
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wig XIV., und auf fo etwas verſtehen ſich die Paͤpſte. 
Ergo, koͤnnte meinem Eintritt in's Konſeil nichts im 
Wege ſtehen, wenn mir Ew. Hoheit den nöthigen 
Paß ausfertigen.“ 

„Zum Henker, ich muß mich erſt von meinem 
Erſtaunen uͤber die Thorheit des Papſtes erholen, ehe 
ich eine groͤßere begehe. Man kann regieren, ohne daß 
Du Erzſchelm Dich darein mengſt.“ 

„Das vernein ich nicht, gnaͤdiger Herr. Ew. 
Hoheit bewilligten neulich, ohne andere Beweggründe 
wie die Ihrer Gerechtigkeit, dem Erfinder der Opern— 
daͤlle eine Penſion von ſechs tauſend Livres.“ 

„Unverſchaͤmter.“ 

„Gnaͤdigſter Herr, Jedem ſein Theil. In Ih⸗ 
rem geheimen Rathe, wo Clermont, Lafare, Canillac, 
Nocé, Richelieu, die Damen Parabère, Tresmes, 
D'Averne, die Schauſpielerin Emilie und der ehrliche 
Fillion, Sitz und Stimme hatten, ſind ſehr ſchoͤne 
Beſchluͤſſe gefaßt worden. Die Laterne Magica in 
Luxemburg *), z. B., die Adams Feſte, die Flagellan⸗ 
ten⸗Feſte, das ploͤtzliche Lichter-Verloͤſchen waͤhrend ei⸗ 
nes Balles, die kleinen Soupers in der Opernloge 
von ſechszehn Gaͤſten auf acht Stuͤhlen, das Alles, 
gnädiger Herr, kam unter dem Vorſitze Ew. Hoheit 
zu Stande. Ueberlaſſen Sie mir nur die Lappalien, 
wie Krieg und Friedensſchluͤſſe, entdeckte Konſpiratio⸗ 
nen, Alliancen mit auswaͤrtigen Hoͤfen u. ſ. w. Dieſe 

) La Fare gab dies lieencioͤſe Amuͤſement an. Es wur⸗ 
de vor der Geſellſchaft des Regenten und der Herzogin von 
Berry, die obscönſten Tableaus aufgeſtellt. 
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Dinge wiegen keine Unze auf der Wagſchale der Ver— 
gnuͤgungen eines großen Fuͤrſten, und Sie wiſſen, daß 
fie bleiern auf ihm laſten. Ihre durtchlauchtigſten 
Kniee duͤrfen nur ſchoͤne Frauen tragen, laſſen ſie 
mich unter der Laſt des Uebrigen krumm werden. 
Ach, gnaͤdiger Herr, Sie wiſſen nicht, was es heißen 
will, nur ein Parlament auf dem Ruͤcken zu haben; 
in Frankreich giebts deren aber zwoͤlf. Zwanzig Pferde 
reichten dazu nicht aus.“ 

„Zum Gluͤck haſt Du alle Eisenſchafter eines 
Maulthiers.“ i 

„Die Ohren ausgenommen, gnaͤdiger Herr. Ew. 
Hoheit ſprachen fo eben von einer Arbeit, einem Me: 
moire glaub' ich, bei dem Sie beſchaͤftigt waren, als 
ich eintrat. Duͤrft ich mich vielleicht unterſtehen, nach 
der guten Abſicht deſſelben zu fragen?“ 

„O, mein Herr Kardinal, das iſt nichts fuͤr Sie; 
Ew. Eminenz würden ſich darüber ſcandaliſiren. Ein: 
Plan zur Reform der Schauſpiele.“ 

„„Iſt kein Grund zum ſkandaliſiren; Ew. Hoheit 
kennen meine Toleranz. Wenn ich es bis zum Pape 
ſte bringe, ſollen die Schauſpieler gewiß in die Legende 
aufgenommen werden, ſo gut wie andere Menſchen. 
Meinen Kardinalshut moͤcht' ich dem Teufel geben, 
blos um Ihren Reformplan zu kennen.“ 

„Dem Teufel! dem haſt Du nichts mehr zu ge— 
ben, alter Burſche. Komm her, Du bringft mich 
vielleicht noch auf einen guten Gedanken; hoͤre: 

„Von Bekanntmachung des Gegenwaͤrtigen an 
„werden keine Zuſchauer mehr auf den koͤniglichen 
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„Buͤhnen zugelaſſen; die Scene ſoll frei bleiben von 
„einem zwar glaͤnzenden Theile des Publikums, der 
„aber dort nur im Wege iſt.“ 

„Gnaͤdiger Herr; — unterbrach hier der Kardi— 
nal ſehr lebhaft; — Sie bringen den ganzen Hof ges 
gen ſich auf; unſere jungen Herren und Damen wer: 
den Sie ſteinigen. Grade auf dem Theater iſt es, 
wo die erſteren vor den anderen jene feinen Manieren 
und anziehenden Eigenſchaften zur Schau ſtellen, die 
empfindſame Schönheiten verführen. Von dort aus 
koͤnnen unſere Elegants ihrerſeits die Schoͤnen im 
Theater am bequemſten beobachten. Beide Theile ſtel⸗ 
len ſich vor einander aus, ehe ſie naͤhere Bekanntſchaft 
machen. Haben Em, Hoheit auch bedacht, welche 
Benachtheiligung ſelbſt das Parterre dabei erleiden 
wuͤrde, wenn ihm die koketten Grimaſſen der Zuſchauer 
auf der Scene entzogen werden, die es mitunter fuͤr 
die Darſtellung der Schauſpieler entſchaͤdigen? Das 
Parterre amuͤſirt ſich um ſo beſſer dabei, je vorneh⸗ 
mer die Gecken ſind, und wenn ihm dieſe Gelegenheit 
des Amuͤſements genommen, muß man unfehlbar die 
Preiſe herabſetzen. Den Kennern kann uͤbrigens nicht 
viel daran liegen, daß ein Marquis aus dem Oeil de 
Boeuf einem Cato ein Bein ſtellt, oder Iphigenien 
ſtraucheln macht, die vielleicht in ihrer Loge ſchon zwei— 
mal fiel, ehe ſie auftrat.“ 

„So überlege doch, Abbé, — verſetzte der Re— 
gent, — daß Thoren und freche Weibsbilder allein 
die Abſchaffung der Ausſtellung praller Schenkel und 
verliebter Geſichter bedauern koͤnnen.“ 


„Aber denken denn Ew. Hoheit, daß dieſer Schlag 
Menſchen die Minoritaͤt bildet?“ 

„Ei, wenn auch das nicht der Fall iſt, will ich 
doch den verſtaͤndigen Leuten den Anblick jener Pinſel 
erſparen, die alles zu wiſſen glauben, ohne irgend et— 
was gelernt zu haben; die gaffen ohne zu ſehen, hor— 
chen ohne zu hoͤren, und abſprechen ohne zu wiſſen 
weshalb. Den verkehrten Adel, der beim hellen Ker— 
zenſcheine Talente und Faͤhigkeiten zu beurtheilen ſich 
herausnimmt, die er nicht beſitzt, und von denen er 
keine Idee hat, will ich der Verachtung der Klugen 
entziehen. Doch, weiter: 

„In den neuen Stuͤcken, welche auf die Buͤhne 
„gebracht werden, ſollen die Schauſpieler dem Cha— 
„rakter ihrer Rolle und dem Koſtuͤm der Zeiten ge— 
„treu erſcheinen, in denen die Handlung vor ſich geht; 
„alſo kein gepuderter Agamemnon mehr. Die Wahr— 
„heit nachahmen, gehoͤrt unter die weſentlichſten Er— 
„forderniſſe jeder theatraliſchen Borſtellung.“ 

„Ganz gut, gnaͤdiger Herr, — entgegnete Duͤ— 
bois; — allein man wird die Wahrheit für eine uͤbel 
angelegte Maskerade halten. Nichts wird von einem 
Publikum, das ſich amuͤſiren will, weniger geſchaͤtzt, 
wie die Wahrheit; ſie und die Tugend ſehen ſchon im 
gewoͤhnlichen Leben ungemein bleich aus, und wuͤrden 
auf dem Theater zwei unbegreifliche Phantome ſein.“ 

„Aber das Natürliche, Duͤbois, das Natürliche. 

„Gnaͤdigſter Herr, jener beruͤhmte Roſcius, der 
auf dem roͤmiſchen Theater Helden gab, ſchielte ſo 
entſetzlich, wie nur ein Menſch ſchielen kann. Haͤtte 
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nur ein anderer Schaufpieler feine Helden ohne Schiel— 
augen gegeben, ſo wuͤrde man ihn abſcheulich gefun— 
den haben. Natuͤrlich iſt, was gefaͤllt! Ein anderes 
Beiſpiel liefert Poiſſon, der Komoͤdiant aus dem Ho— 
tel von Burgund. Er ſtammelte und hatte duͤrre 
Beine, allein er paßte ſich alle Rollen an und trug 
zuerſt Stiefeln. Waͤre nun in ſeinen Rollen ein an⸗ 
derer Akteur mit apolloniſchen Beinen aufgetreten, und 
haͤtte nicht geſtottert, er waͤre ausgepfiffen worden. 
Das iſt wieder ein Triumph des Natuͤrlichen.“ 

„Teufelskerl!“ rief Philipp, und ſchlug mit der 
Hand auf's Papier; man ſollte glauben, er waͤre heut 
auf einmal vernuͤnftig geworden, um meine Reformen 
zu hintertreiben. Jetzt komm ich indeſſen an einen 
Paragraphen, der Ihres Widerfpruches ſpottet.“ 

„Die dramatiſchen Autoren werden endlich aus 
„dem Schlendrian heraus treten, in dem ſich ihre 
„Muſe ſeit dem Beginne der Kunſt hinſchleppt. Alle 
„Tragoͤdien liefen bis jetzt auf eine Verraͤtherei, einen 
„Mord und den Tod mehrerer oder einzelner Perſo— 
„nen hinaus; alle Komoͤdien ſtellten nur eine mehr 
„und weniger verſchlungene Intrigue vor, die auf 
„eine Heirath hinaus lief. Die Großen der Erde und 
„ihre Umgebungen muͤſſen aber andere Stoffe darbie— 
„ten, welche die Theaterdichter benutzen koͤnnen, und 
„ſie werden fie hoffentlich aufſuchen.“ , 

„Wobei ihre Stuͤcke den größten Theil der Maral 
verlieren werden; — meinte lachend der malitioͤſe Favo⸗ 
rit; — man wird ſich aus den Ermordungen der Tra⸗ 
goͤdien und Heirathen der Komoͤdien, nie zu oft die 
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Lehre nehmen koͤnnen, daß die Großen geboren wur: 
den, um zu zerſtoͤren, und die andern, um zu bes 
voͤlkern.“ 

„Du wirſt noch meine Geduld erſchoͤpfen! — 
ich will aber doch bis zu Ende leſen, und behalte mir 
vor, Dich dann abzufertigen. Weil Du mich vom 
Theater vertreibſt, fluͤcht' ich mit meinem Reglement 
in das Foyer unter die Zuſchauer. Höre! 

„Es iſt zur Gewohnheit geworden, daß die ſo— 
„genannten Elegants, ohne die Umſtehenden zu beach⸗ 
„ten, welche im Winter das Kamin einzufaſſen pfle— 
„gen, ſich durch dieſelben zum Feuer draͤgen, ſich an 
„die Einfaſſung des Kamins lehnen, die Rockſchoͤße 
„aufheben und ſich den Hintern waͤrmen. Die uͤbri⸗ 
„gen Anweſenden, dadurch der wohlthaͤtigen Waͤrme 
„beraudt, und dem Zugwind, der ſich ununterbrocher 
„öffnenden Thuͤre ausgeſetzt, werden nur von den 
„Geſtalten jener Herren entſchaͤdigt, die mitunter ſo 
„wenig angenehm ſind, wie das, was ſie ſich waͤr— 
„men, ja verbrennen, während die Anderen alle ftie⸗ 
„ren. Wird ein ſolcher Mißbrauch aus mancherlei 
„Urſachen an andern Orten geduldet, ſo kann dieß 
„im Theater doch nicht der Fall ſein, wo an der 
„Thuͤr jeder feinen Antheil Warme gleichſam mit be: 
„zahlt. Es wird alſo von nun an darauf geſehen 
„werden, daß ſich Niemand am Kamin auf ander: 
„Weiſe waͤrmt, als indem er ſich mit dem Geſicht ge— 
„gen das Feuer kehrt.“ 

„Das iſt eine ſehr nuͤtzliche Reform, gnaͤdiger 
Herr, und nicht mehr wie billig; im Theater wie an 


— 60 — 


anderen Orten, muß die Wärme gleich vertheilt wer: 
den. Die Galanterie macht es uͤberdieß den jungen 
Herren zur Pflicht, ſich eines ſolchen Gebrauchs zu 
enthalten, weil die Damen es nicht für. noͤthig halten... 
„Du haſt eine Ungezogenheit auf der Zunge. 
Der Herr Kardinal und Erzbiſchof von Cambray 
ſollte doch endlich auf die Lazzi's der Plebejer verzichten.“ 
„Ich wills verſuchen, gnaͤdiger Herr, wenn Ew. 
Hoheit kuͤnftig Vergnuͤgen an unverfaͤnglichen Reden 
und Handlungen finden ſollte. Wieder auf das un- 
anſtaͤndige Waͤrmen der Hinteren und feine Unterſa⸗ 
gung zu kommen, rath' ich zu einem Hauptſchlage, 
einer durchgreifenden Maßregel. Die Sache iſt ſchon 
vorbereitet; hoͤren Sie, was ſich neulich im Theater 
frangais zutrug. Ein junger Hauptmann vom Re⸗ 
giment Royal- Picardie, hatte ſich in der beliebten 
Weiſe an's Kamin geſtellt, und mehrere Damen ſtan⸗ 
den daneben und froren. Da naͤherte ſich der Mar⸗ 
ſchall Villars dem Kriegsmanne und ſprach laͤchelnd: 
ich wußte wohl, mein Herr, daß heiße Koͤpfe aus der 
Picardie kommen, allein daß man dort kalte H—theile 
hat, war mir unbekannt. — Der beſchaͤmte Offizier 
ließ auf der Stelle feine Rockfluͤgel fallen, und zwar 
fo eilig, daß einer davon anbrannte, was feine Verle— 
genheit noch vermehrte, und den Erfolg der Reform 
ſichern helfen wird, die Ew. Hoheit wegen des unan⸗ 
ſtaͤndigen Waͤrmens beabſichtigt.“ 
Hier ließ ſich eine weibliche Stimme, und das 
Geraͤuſch raſcher Schritte im Nebenzimmer hoͤren. 
„Das iſt meine Tochter, die Aebtiſſin von Chel: 
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les, — rief der Regent mit einigem Unwillen. — 
Zum Teufel waͤren die Weiber! ſie laſſen einem nie— 
mals Zeit zu ernſten Geſchaͤften. Ich muß ſie ſchon 
vorlaſſen. Geh jetzt Duͤbois, wir wollen uͤber die 
wichtige Sache naͤchſtens mehr ſprechen.“ 

„So wie uͤber meine Aufnahme in's Konſeil, 
denn Ew. Hoheit wird vollauf mit Umarbeitung des 
Memoirs uͤber die Theater zu thun haben. Sie wer— 
den mich nothgedrungen zum Premierminiſter machen 
muͤſſen, um ungeſtoͤrt jene wichtige Angelegenheit in 
Ordnung bringen zu koͤnnen.“ 

„Fort, fort, unverſchaͤmter Schurke! ich laſſe 
Dich ſonſt auf der Stelle zum Fenſter hinaus ſpringen.“ 

Unbeſorgt wegen einer Drohung, die im Munde 
des Regenten faſt wie eine Schmeichelei klang, ſchluͤpfte 
der Kardinal Duͤbois durch die Hauptthuͤre aus dem 
Kabinet, waͤhrend Adelaide von Orleans durch eine 
geheime Thuͤre eintrat. Sie warf ſich ſogleich in ih— 
res Vaters Arme, wo des Schleiers und Nonnenge— 
wandes ungeachtet, die junge Aebtiſſin lange genug 
verweilte. 

„Nun, Adelaide, — hob der Regent an, indem 
er ſein Knie frei zu machen ſuchte, auf dem ſich ſeine 
Tochter angeſiedelt hatte; — biſt Du wieder einmal 
in Paris? es hat noch keine ſo reiſeluſtige Nonne ge— 
geben. Ich wette, Du haſt wieder ein neues Anlie— 
gen. Warſt Du ſchon bei der Mutter?“ 

„Ich war dort, konnte aber nicht vorkommen; 
fie hat Konferenz. 

„Mit ihrem Beichtvater wohl?“ 
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„Nein, Vater, mit dem Thuͤrſchließer.“ 

„Da muß man ſie nicht ſtoͤren, — ſagte Phi⸗ 
lipp lachend; — ich habe aber dringende Geſchaͤfte.“ 

„Vielleicht Duͤbois Inſtallirung als Kardinal? 
das iſt doch zu bunt!“ 

„Nicht bunter, als daß Du Aebtiſſin biſt, meine 
liebe Adelaide. Sag' an, was willſt Du? — Ich 
bin im Voraus überzeugt, daß es nicht der Wieder: 
aufbau Deiner Kirche, und noch weniger die Erhoͤhung 
der Gartenmauern von Chelles, am allerwenigſten 
aber die Verengerung Deines Gitters iſt. Uebrigens 
wuͤßt ich in der That nicht, was Deinem Kloſter ab— 
ginge. Es werden Conzerte dort gegeben, und zwar 
keine geiſtlichen; die Operiſten fuͤhren ſie auf. Eine 
Zeit lang wollteſt Du die Methode eines jungen, ſehr 
liebenswuͤrdigen Saͤngers ſtudiren, und ich habe ihn 
Dir geſchickt, dem Erzbiſchofe und den Kloſterregeln 
zum Trotze. Nachher verfielſt Du auf die Malerei, 
und es giebt kein ſchoͤnes Modell, was nicht vor Dir 
und Deinen Nonnen ausgeſtellt worden waͤre. Eine 
neue Caprice waren die weltlichen Soupers, in einem 
Hauſe außerhalb des Kloſters; es iſt viel von dieſen 
naͤchtlichen Feten geſchwatzt worden; und Bosheit oder 
Verlaͤumdung, ich weiß nicht, wie ich's nennen ſoll, 
haben vorgegeben, es waͤren nach denſelben Nonnen 
von ungewoͤhnlichem Wuchſe in's Kloſter zuruͤckgekom⸗ 
men. Als Dir einfiel, den Kloſtergarten vergroͤßern 
zu laſſen, glaubt ich, die neuen Mauern wurden in 
Ewigkeit nicht fertig werden, waͤhrend die alten im 
Nu umgeworfen worden waren. So lange dieſer 
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Bau dauerte, war Chelles fo gut wie ein Wirths— 
haus. Wahrhaftig, was Du noch verlangen koͤnn— 
teſt, vermag ich mir nicht zu denken. Es geht Dir 
und Deinen Nonnen durchaus nichts ab; freilich fehlt 
als ſehr uncanoniſche Kompenſation, den meiſten der 
frommen Kinder, was ſie eigentlich alle beſitzen ſoll— 
ten 8 

„Vater, was Sie da ſagen ... diesmal iſt meine 
Bitte aber wirklich ſehr verſtaͤndig; der Vorgang an: 
derer Kloͤſter ſpricht fuͤr mich. 

„Und was iſt Dein Wunſch?“ 

„Ein Theater, hinten im Garten angebracht, 
wo wir uns manchmal erholen koͤnnen. Die Schau— 
ſpieler, denn einige muͤßten wir doch haben, werden 
durch eine Thuͤre eingelaſſen, die nur in's Theater 
fuͤhrt, und ſobald die Vorſtellungen voruͤber ſind, ent— 
fernen ſie ſich wieder.“ 

„Es kann nichts Unſchuldigeres geben! Komoͤ— 
dianten und Nonnen, die Laͤmmer des Herrn und 
Ercomunizirte; Kind, Braut Chriſti, Du willſt mich 
mit meinem Schwiegerſohne brouilliren. Ich will in> 
deſſen zuſehen, uͤberlegen, mit Duͤbois davon ſpre— 
chen. Das iſt der Mann darnach, Deine mißliche 
Bitte mit den Kloſterregeln in Einklang zu bringen. 
Am roͤmiſchen Hofe iſt er gut angeſchrieben, und ich 
wette, wenn er ſich darum bemuͤht, erhaͤlt er eine 

paͤpſtliche Bulle wegen Deines Theaters. Geh' aber 
jetzt zur Mutter, mein Kind; die Konferenz mit dem 
Schließer darf nicht zu lange dauern.“ 

Adelaide von Orleans entfernte ſich. 


Waͤhrend feiner letzten Worte an die Aebtiſſin 
ven Chelles, hatte der Regent ein Frauenzimmer 
hinter der halb offnen geheimen Thuͤre bemerkt; es 
trat ein, ſobald Adelaide ging. 

„Du biſt's, Fillon; — ſprach Philipp mit wohl— 
wollendem Laͤcheln. „Was willſt Du?“ 

„Ich bringe was Gut's, gnaͤdiger Herr; viel 
Gutes.“ 

„Deine Zeit iſt vorüber, mein Kind. Wir ha⸗ 
ben das Gebiet der Liebe nach allen Richtungen zu— 
ſammen durchſtrichen, und ich muß, wie Columbus, 
eine neue Welt entdecken und erforſchen.“ 

„Sie wuͤrden aber keine Gegend dort finden, die 
ein Ihnen unbekanntes Anſehen hat; jungfraͤuliche 
Waͤlder wird es wohl nirgends geben. Ich komme 
indeſſen, Ihnen eine kleine Reiſe vorzuſchlagen, die 
Ew. Hoheit Vergnuͤgen machen wird.“ 

„Wie, Du waͤrſt im Stande? Geſchwind ſag' 
an!“ 
Zu einer allerliebſten Griſette, die unter dem 
Dache in der Ferronniere-Straße wohnt.“ 

„Die Straße hat der Zufall nicht gut ge— 
wählt. Mein Ahnherr, Heinrich IV. fand dort ſei⸗ 
nen Tod.“ | 

„O, gnaͤdiger Herr, Aberglaube bei einem fo 
aufgeklaͤrten Prinzen! einem Philoſophen! Außer 
dem haben Sie ja mit Heinrich nicht das Mindeſte 
gemein.“ 

„Du haſt wahrlich Recht! alſo?“ 

„Eine Griſette ſagt' ich. 
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„Iſt's aber auch eine echte? Ich bin ſchon mit 
einer Unzahl Graͤfinnen, Herzoginnen ungerechnet, 
auf die Art zuſammengerathen, welche ſich zu Buͤr— 
gersleuten machten, um mir zu ſchmeicheln, und habs 
mich immer ſchmaͤlig getaͤuſcht geſehn.“ 

„Ich ſtehe fuͤr die gemeine Herkunft der Kleinen, 
an ihr iſt alles gemein.“ 

„Doch nichts von der Straße aufgerafftes?“ 

„Fuͤr was halten mich Ew. Hoheit? Was ich 
Ihnen antrage, iſt ein ſcharmantes buͤrgerliches Kind, 
friſch, wohl gewachſen, gefaͤllig .. 

„Und Novize?“ 

„Ich bejahe, gnaͤdiger Herr, allein ohne Ga— 


rantie. Die Tugend iſt in unſern Tagen ſo ſchlimm 
daran, die Maͤnner ſind ſo kuͤhn, daß ein armes 
Maͤdchen ſeine Unſchuld im Schlafe verlieren kann. 
Hier glaub' ich indeſſen an Aufrichtigkeit.“ 

„Das iſt viel. Wenn ſoll die Zuſammenkunft 
ſein?“ 

„Ew. Hoheit ſprechen von der erſten?“ 

„Teufel, brauchts denn mehrere?“ 

„So ſind doch alle Maͤnner! den Genuß der 
Vertheidigung und Riederlage wollen ſie auf einmak 
haben. Wo beſtimmen Sie das Rendezvous, gnaͤdi⸗ 
ger Herr?“ 

„Bei Dir, um ſieben heut Abend, mit Die 
bois.“ 

„Ah, mit dem Herrn Kardinal, denn jetzt iſt 
er's, wir haben es gluͤcklich durchgeſetzt.“ 

„Was, wir? .. Haft Du Verbindungen im 
Nöckte. III 5 


368 


heiligen Kollegium, Du, Direktrize eines Kloſters 
Eytherens?“ | 

„Warum nicht? ne find ja in der letzten Zeit fo 
viele Legaten in Paris geweſen.“ 

„Hundert Louisdors geb' 5 wenn ein 
anderer Mezerai Dich hörte .. 

„Es gaͤbe eine wuͤrdige Sai der Helden⸗ 
thaten der Kleriſei. Auf baldiges Wiederſehn, gnaͤ⸗ 
diger Herr.“ 

Die Fillon entfernte ſich durch den Hauptaus⸗ 
gang, und ihre Anweſenheit wunderte Niemand, 
weil man wußte, ſie gehoͤre zum geheimen Rathe 
feiner Hoheit. 

Nach ſieben Uhr Abends gingen zwei Maͤnner 
und eine Frau, in große Maͤntel gehuͤllt, die Straße 
De Laferronnerie entlang, an den ſchlecht erleuchteten 
Laden in derſelben voruͤber. Ein eleganter Wagen 
ohne Wappen und Abzeichnung, hielt am Eingang 
der Gaſſe; Kutſcher und Bedienter ſtanden daneben, 
und hatten ſich, der kuͤhlen Abendluft wegen, mit 
einem Glaͤschen aus dem naͤchſten Brandweinladen 
verſehen. 

Die drei in Mäntel verhuͤllte Perſonen, wa⸗ 
ren der Regent, der Kardinal Duͤbois und die Fil⸗ 
lon; ſie ſahen ſich haͤufig nach den Haͤuſern um, an 
denen ſie hinſchlichen. Schon waren ſie an dem vor⸗ 
über, in welchem Moliere geboren wurde; ein Streif— 
licht der naͤchſten Laterne fiel auf ſeine daran bereits 
aufgeſtellte Buͤſte. Man haͤtte ſagen moͤgen, ſie ſchaue 
mit ſpaͤttiſchem Lächeln auf Philipp herab. Nicht 
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lange nachher kamen die drei Nachtwandler an einer 
zweiten Buͤſte voruͤber, der des Vert-Galant. 

„Sind wir nicht bald am Ziele?“ fragte Sr. 
Hoheit leiſe die Fuͤhrerin,“ das Pflaſter hier iſt teu— 
felmaͤßig hart.“ 

„Hier, — verſetzte die Unterhaͤndlerin, und blieb 
ſtehen. 

„Scharmantes Debüt für einen Kirchenfuͤrſten!“ 
murmelte Duͤbois in den Bart, und ergriff die ihm 
gebotene linke Hand der Fillon, die mit der Rechten 
ſchon bemuͤht war, den Regenten durch die Finſterniß 
des engen Einganges zu ſteuern. 

„Ah!“ hob die geheime Rathgeberin an, wäh: 
rend das Kleeblatt muͤhſam die finſtre Treppe hinan— 
kroch; — theure Eminenz, heut Abend muͤſſen Sie 
den roͤmiſchen Purpur ablegen, und wieder ... was 
denn gleich? .. Der gefaͤllige Duͤbois werden. Sie 
werden heut Abend den Oheim des Herrn Joſeph 
Ribard, Kommis bei den Zoͤllen ſpielen muͤſſen; ich 
werde ſeine reſpektable Kouſine ſein, und die ehrbare 
Frau des Herrn Leſtoc, vom Salzdepot. Wir muͤſ— 
ſen Branchen nehmen, die ſehr haͤufig ſind, und de— 
ren Beamte nicht leicht auskundſchaftet werden koͤn⸗ 
nen; 's iſt etwaiger Nachfragen wegen. Uebrigens 
handeln wir alle nach Grundſaͤtzen; Sie verſtehen mich. 
Haben wir es mit einer Schlauen zu thun, muͤſſen 
wir noch ſchlauer fein, und iſt's eine Aufrichtige, ha 
ben wir es noch noͤthiger, an uns zu halten.“ 

Die Fillon hatte Zeit genug gehabt, dies und 
noch eine Menge andere Dinge zu ſagen, ehe man 
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vor der Thuͤr von Mamſell Babet ankam, die ſich 
mit Handſchuhnaͤhen ernaͤhrte. Sie war die dem Re- 
genten ſignaliſirte Griſette. 

„Wir ſind wohl ſchon im fuͤnften Stock? Ich 
muß Athem holen; — ſagte keuchend der Herzog von 
Orleans, und blieb ſtehen. „Bei des guten Hein— 
richs Bart! ich glaube, Du ſchleppſt mich noch in 
den Himmel. Find' ich keine Goͤttin hier oben, ſo 
bin ich gewaltig angefuͤhrt.“ 

„Ich für meinen Theil, — bemerkte die friſch— 
backene Eminenz, und ſchnaubte wie ein gehetztes 
Pferd, — ich glaube feſt, der ewige Vater wird mich 
nicht fo klettern laſſen, wie dieſe Here, wenn er mich 
in fein Paradies beruft, was er doch nicht gut un— 
terlaſſen kann, ſintemal ich nun ein Pfeiler ſeiner 
Kirche bin.“ 

„Ich moͤchte wahrlich nicht unter dem Theile 
des Gewoͤlbes ſtehn, den Du traͤgſt, — ſprach Phi: 
lipp von Orleans, noch immer tief Athem holend. 

„Kommen Sie, Herr Joſeph Ribard; — er⸗— 
munterte die Gelegenheitsmacherin; — machen Sie, 
daß wir an's Ziel kommen, wir haben nur noch eine 
Treppe.“ 

Prinz und Kardinal leiſteten Folge, und er⸗ 
reichten endlich den erſehnten Vorſaal. Ein nicht un⸗ 
bedeutendes Geraͤuſch, das der Regent machte, indem 
er mit dem Fuße an die letzte Stufe ſtieß, drang bis 
zu Mamſell Babet durch, die ploͤtzlich ihr Zimmer 
öffnete, und die Scene erhellte. 

Beim Anblick ihrer wahrhaft himmliſchen Erſchei⸗ 
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nung, blieb Philipp ſteif und ſtaunend ſtehen, und 
heftete gluͤhende Blicke auf das Maͤdchen. Es war 
eine Bruͤnette mit edlen, regelmäßigen Zügen, ſchlank 
gewachſen, und mit einem ungemein niedlichen Fuß. 
Ganz von beinahe reſpektvoller Bewunderung einge— 
nommen, uͤberhoͤrte der Regent, die wiederholte Ein— 
ladung, naͤher zu kommen, und bemerkte nicht, daß 
Babets große, ſchwarze Augen mit vielem Wohlge— 
fallen auf dem anmuthigen und ausdrucksvollen Ge— 
ſicht ruhte, welches die Natur ihm verliehen hatte. 
Der Leuchter in ihrer zarten Hand zitterte ein wenig. 

Die Fillon und der Kardinal machten der ſtum— 
men Scene auf dem Vorſaale ein Ende, indem ſie 
in das Zimmer traten; Babet und der Prinz folg— 
ten ihnen. 

Unſere Abentheurer ſahen ſich jetzt in einem ziem— 
ich reinlichen Dachſtuͤbchen, deſſen Mobiliar in ei: 
nem kleinen Bett mit weißen Vorhaͤngen, einer Ko— 
mode von Nußbaum, einigen Stuͤhlen und einem mit: 
telgroßen Spiegel beſtand, der ſich gefällig zu neigen 
ſchien, um Babets ganzes Geſicht wieder zu ſtrahlen. 
Luxus herrſchte hier nicht, allein die minder koſtbare 
Natur vertrat feine Stelle. Auf dem Kamin, der 
Komode und dem kleinen Tiſche, den ich vorhin nicht 
erwaͤhnte, prangten friſche, große Blumenſtraͤußer. 

Babet hatte ein ſo offenes Anſehn, daß man 
der etwas mißtrauiſchen Aeußerung der geheimen Rath— 
geberin ungeachtet, ſich bewogen fuͤhlte, nur friſche 
Bluͤthen bei ihr zu ſuchen. Nicht unweſentlich iſt es, 
hier anzufuͤhren, daß die drei Abentheurer ihre Mainz 


tel am Eingange zur Treppe abgeworfen hatten, und 
fie gewiſſermaßen Preis gaben, weil dieſe weiten und 
bequemen Hüllen die intereſſante Handſchumacherin 
leicht auf Vermuthungen uͤber ihre glaͤnzenden Ver⸗ 
haͤltniſſe hätte führen koͤnnen, die fo viel wie moͤglich 
vermieden werden ſollten. 

Die beiden Hauperſonen trugen Kleider von gruͤ⸗ 
nem Kamelot; ohne alle Verzierung, Weſten von bei: 
nah derſelben Laͤnge, und etwas hellerem Stoff, und 
kurze Beinkleider von der Farbe des Rockes. Die klei⸗ 
nen dreieckigen Huͤte, welche ſie jetzt in den Haͤnden 
trugen, ſaßen vorher auf kleinen gepuderten Peruͤcken, 
deren Haar hinten mit ſchwarzem Band eingefloch⸗ 
ten war. Die Fillon hatte eine weite, ſchwarze Taf⸗ 
fethaube auf, und trug ein ganz gewoͤhnlich gemach⸗ 
tes Muſſelinkleid. 

Man ſetzte ſich um den Tiſch, und die Einfuͤh⸗ 
rerin nahm das Wort. 

„Mamſell Babet, hier being’ ich Ihnen Herrn 
Joſeph Ribard, jenen ſparſamen, haushaͤlteriſchen Bes 
amten, von dem ich Ihnen ſagte, als wir uns neus 
lich bei den Tuillerien trafen. Da iſt auch Herr Ni⸗ 
colaus Ribard, ſein Oheim von vaͤterlicher Seite, 
der ihm ſeine vortreffliche Erziehung ertheilt, und ihm 
feine guten Grundſaͤtze eingepraͤgt hat. Die Tugend 
des einen iſt ſo groß, wie die des andern (hier ſtieß 
der Regent die Fillon mit dem Fuße an) und Mam⸗ 
ſell, da ich nicht glaube, daß Sie boͤſe wuͤrden, ſich 
verheirathen zu koͤnnen, weil in unſern Tagen die 
Tugend eines ehrbaren, alleinſtehenden Maͤdchens gar 
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zu vielen Gefahren ausgeſetzt iſt, ſo bring' ich Ihnen 
meinen Vetter und meiner 1 um ein Wort 
daruͤber ſprechen zu koͤnnen.“ 

„Ach, Madame ai — verſetzte Babet, und 
ſenkte die langen Wimpern; — wenn Herr Joſeph 
geneigt wäre... 

„O, zweifeln Sie nicht, Mademoiſelle, — fiel 
der Herzog von Orleans ihr feurig in's Wort, und 
ruͤckte feinen Stuhl näher an den Babet's; — mehr 
wie irgend ein anderer bin ich. 

„Gemach, Vetter!“ unterbrach ihn die Fillon, 
welche beſorgte, ihr Schuͤtzling möchte den Prinzen zu 
geſchwind ſpielen; „erſt muͤſſen wir über unſere Ver: 
haͤltniſſe und Intereſſen in's Reine ſein.“ 

„Das iſt nicht mehr wie billig, Madame, — 
ſagte Babet; wer nur eine Nadel ſein nennt, iſt nicht 
reich. Seitdem indeſſen die Handſchuh gehen, verdien' 
ich taͤglich meine vierzig Sous, und das hilft immer 
ſchon mit haushalten. .. 

„Machen Sie ſich darum keine Sorge, Made— 
moiſelle, — rief Philipp, deſſen Blicke ſtrahlten wie 
Karfunkel; — wenn man ſo voll Reiz und Anmuth 
iſt, bringt man ſchon dadurch ſeinem Gatten eine un— 
ſchaͤtzbare Mitgift. Hier, in dieſem niedlichen Zim— 
mer, unter jenen blanken Vorhaͤngen, werd' ich gluͤck— 
licher wie ein König ſein. Weit entfernt, Sie ar- 
beiten zu laſſen, werd' ich ſelbſt nur mich mit Ihrem 
Gluͤcke beſchaͤftigen .. 

„Ei, was ſchwatzt da der Zollkommis!“ rief die 
Fillen, und trat den n auf den Fu); „ſollte 
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man nicht glauben, er habe Güter und Schlöffer im 
Monde.“ g 

„Jawohl, — fuͤgte Duͤbois lachend hinzu; — 
der gute Neffe redet, als wär er der Regent .. 

„Mein Gott! erwaͤhnen Sie den abſcheulichen 
Menſchen nicht!“ rief die Griſette mit einer Art 
von Entſetzen: „Pfni, über das Ungeheuer, was er 
der Sage nach iſt, der ſchon mehr Frauen betrogen 
hat, als er Haare auf den Kopfe zaͤhlt.“ 

„Ja, was der Ruf nicht thut!“ bemerkte gleich⸗ 
guͤltig der Kardinal. 

„Aber man muß auch eingeſtehn, daß ihm der 
Schurke Duͤbois ſchlechte Grundſaͤtze gelehrt hat.“ 
N „Wie durchdringend die Wahrheit iſt; — aͤußerte 
im Tone ſeines Guͤnſtlings der Herzog. 

„Nichts mehr von den beiden Taugenichtſen, — 
ſagte Babet mit Widerwillen. 

„Ich bin das gern zufrieden; — entgegnete die 
neue Eminenz. 

„Auch ich, — beſtaͤtigte der Enkel Heinrichs 
von Bearn. N 

Die Einfuͤhrerin hatte waͤhrend dieſer Epiſode ei— 
nige Male ihre Hand vor den Mund gehalten, um 
ein Laͤcheln zu verbergen, daß ſich kaum unterdruͤcken 
ließ. „Wieder auf unſre Angelegenheiten zu kom⸗ 
men, — hob ſie darauf an; — ſcheint der Vetter 
Joſeph ſchon in Mamſell Babet verliebt zu fein, was 
juſt nicht zu verwundern iſt. Hat ſich die Liebe aber 
eines Herzens bemaͤchtigt, fo verbannt fie alles an⸗ 
dere Intereſſe daraus, und Joſeph nahm deshalb ſo 
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eben den Mund voll, als waͤr' er ein reicher Paͤchter, 
während er unter des Paͤchters Leuten nur mit zwoͤlf— 
hundert Livres Gehalt angeſetzt iſt.“ 0 

„Zwoͤlfhundert Livres! das iſt ja ein Schatz;“ 
aͤußerte die erſtaunte Babet. . 

„Die jungen Leute gefallen alſo einander?“ 
fragte die Fillon. 

„Wenn Herr Joſeph entſchloſſen waͤre, mir ſeine 
Freundſchaft zu ſchenkeen 

„Was ſagen Sie, Babet? Nicht Freundſchaft, 
die zaͤrtlichſte, gluͤhendſte Liebe iſt es, welche ich em— 
pfinde.“ a 

„Sie ſind recht gut, Herr Joſeph.“ 

„Das will ſo viel heißen, Mamſell Babet, daß 
Sie nicht übel geſonnen find, meines Vetters Zaͤrt— 
lichkeit zu erwiedern; — uͤberſetzte freundlich die Un- 
terhaͤndlern. „Da nun Vertrauen der erſte Beweis 
von Anhaͤnglichkeit und Zuneigung eines jungen Maͤd⸗ 
chens gegen einen honetten Bewerber iſt, fo verſteht 
ſich von ſelbſt, daß Joſeph ſie kuͤnftig allein beſu— 
chen wird, um eine Sache abzumachen, welche nur 
Euch zwei angeht.“ 

„Ich habe nichts dagegen, verſetzte die Naͤhterin, 
und ſchlug die Augen nieder; — man muß ſich aller— 
dings ein wenig kennen lernen, um zu wiſſen, ob 
ein paar Charakter fuͤr einander paſſen.“ | 

„Das wollt' ich meinen, — beftätigte Duͤbois 
luſtig; — und die Art Probe, wo man einander nur das 
Weiße im Auge ſehen laͤßt, will immer noch wenig 
ſagen. In manchen Gegenden der Schweiz z. B. 
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treiben Verliebte die Verſuche vor der Ehe fo weit, 
daß ihnen nachher nichts mehr uͤbrig bleibt. Die Me— 
thode iſt nicht uͤbel; man a dann, woran man ſich 
zu halten hat.“ 

„Oheim Nikolaus ſpaßt gern, wie es ſcheint, — 
meinte Babet etwas ſchnippiſch; — Herr Joſeph weiß 
aber, daß wir nicht in der Schweiz leben, und ich 
vertraue ihm unbeſorgt.“ | 

„Das ift ſehr wohlgethan, — murmelte Duͤbois. 

„Und fo werden wir bald Hochzeit haben; — 
ſagte die Fillon, indem ſie aufſtand. 

„Ich hoffe das; — beſtaͤtigte der Regent. 

„Der Handel iſt alſo beſchloſſen; — bemerkte 
der Kardinal, und hob gleichfalls die Sitzung auf. 

Sie wollen Vergleich ſagen, Herr Nikolaus; — 
berichtigte Babet kurz. 

a Name thut nichts zur Sache, ſchoͤne Ba— 
bet; — nahm Philipp lebhaft das Wort; — erlauben 
Sie mir einen Kuß als Handgeld?“ 

„Der angebliche Zollkommis erwartete eine Ant⸗ 
wort, die aber nur darin beſtand, daß Babet ihm 
eine Wange mit dem beſten Anſtande von der Welt 
hinreichte. 

Bei ihrer Entfernung waͤre es den drei Aben— 
theuren beinahe ſchief gegangen. Babet ließ ſich nicht 
abhalten, ihren Beſuch, mit dem Leuchter in der 
Hand, bis an die Hausthür zu begleiten. Das erſte 
war alſo, daß die Maͤntel verloren gegeben werden 
mußten, die ſie in einen Winkel geworfen hatten. 
Das war aber nicht der einzige Uebelſtand. Babet 
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trieb die Höflichkeit ſo weit, dem Kleeblatte die Hauss 
thuͤr ſogar zu oͤffnen, und ihm das Geleite bis auf 
die Straße zu geben. Nun traf es ſich aber, daß in 
demſelben Augenblicke eine Bande Rouss aus einer 
benachbarten Tabagie kam, und laut jubelnd voruͤber 
zog. Philipp erkannte auf der Stelle darunter ſeinen 
Favoriten Nocé, und mehrere Genoſſen ſeiner kleinen 
Souper's im Palais-Royal. Um nicht mit unver— 
huͤlltem Geſicht unter ſie zu gerathen, wollte der Her— 
zog raſch wieder in's Haus zuruͤcktreten, allein er hatte 
nicht mehr ſo viel Zeit. Im Nu ſah er ſich von den 
Leichtfuͤßen umringt, und in der Mitte ſeiner gewoͤhnli— 
chen Geſellſchaft. An das uͤbliche Benehmen bei ſol— 
chen Abentheuern gewoͤhnt, that indeſſen Niemand, 
als erkenne er den Herzog von Orleans, oder Duͤ— 
bois. Nur ein leiſes Fluͤſtern drang zu Babets OH: 
ren, „der Prinz ... Seine Hoheit .... der Re 
gent“ zugleich ſah ſie, wie einer der Sauſewinde ſich 
gegen Madame Leſtoc ſehr ungezwungen benehmen 
wollte. 

„Die Herren ſprachen vom Regenten, — ſagte 
Babet, als der Rummel voruͤber war; — liederliches 
Volk, wie er.“ 

„Vielleicht war er drunter,“ entgegnete Philipp 
mit muͤhſam verborgenem Lachen. 

„O nein, — meinte das honnette Kind; — 
um dieſe Zeit iſt der verteufelte Libertin gewiß be— 
muͤht, ein armes Maͤdchen zu betruͤgen. 

„Das ſcheint mir auch ſo, — bemerkte Duͤbois. 

„Vorzuͤglich, wenn der Schelm Duͤbois bei ihm 
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iſt,“ ſagte Sr. Hoheit. „Gute Nacht, Mademoi— 
ſelle; gehen Sie hinein, ich bitte Sie ſehr.“ 

Die Hausthuͤr ſchloß ſich. 

„Hole der Teufel die Donna!“ rief jetzt der neue 
Kardinal; — wenn unſere Mäntel dadrinn aufgefuns 
den werden, wird es einen Heidenſkandal geben.“ 

„Beſonders, wenn irgend ein galantes Frauen⸗ 
zimmer in dem Hauſe exiſtirt, — ſetzte der Regent 
hinzu: „es giebt vielleicht. nicht ein's, das Dei— 
nen Mantel nicht fo genau kennte, wie ihre Nacht⸗ 
muͤtze.“ 

„Der Ihrige, Hoheit, erfreut ſich keiner kleine⸗ 
ren Celebritaͤt.“ 

„Wir muͤſſen die Maͤntel wieder haben, Duͤbois, 
und ſollten wir einſteigen. Ich mag nicht morgen fruͤh 
im Munde aller Milchweiber und Laſttraͤger ſein. Ue— 
berdieß bet ich Babet an, bin toll auf ſie, und waͤre 
in Verzweiflung, wenn ſie wegen meines Standes den 
kleinſten Argwohn bekaͤme.“ 

„Das iſt allerdings wahr, gnaͤdiger Herr, denn 
der Regent von Frankreich wuͤrde hier dem Zollkom— 
mis das Spiel verderben. Wie aber wieder hinein— 
kommen? Ich wuͤrde eben ſo gern die Einnahme von 
Luxemburg oder Maſtricht uͤbernehmen.“ 

„Und auf der Breſche hat unſer Herr Kardi— 
nal niemals viel getaugt;“ ergänzte die Fillon. 
„Geht nur, Ihr Herren, Ich will es uͤbernehmen, 
die Mäntel herbeizuſchaffen. In der naͤchſten Bouti— 
que werd' ich wohl erfahren, wie man ohne Portier 
in das Haus kommt. Ich gehe nochmals zu Babet; 
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ein Frau hat ja immer mehr vergeſſen, als fie fagt. 
Machen Sie nur, daß Sie in den Wagen kommen, 
ich werde ziemlich fo raſch im Palais-Royal fein, wie 
Sie.“ | 

Der Regent ging alſo mit Duͤbois nach dem 
Orte, wo der Wagen wartete. Man haͤtte ſagen 
koͤnnen, ſie wollten ſich in die Waͤnde ſchmiegen, ſo 
dicht ſchlichen ſie an den Haͤuſern hin, um nicht er— 
kannt zu werden. Deſſen ungeachtet ſchimmerten ihre 
hellgruͤnen Kleider den Voruͤbergehenden deutlich genug 
in die Augen, und vielleicht mehr als einer dachte: 
das iſt der Herzog von Orleans, der dem nachgeht, 
was ihn am angelegentlichſten beſchaͤftigt. 

Die geheime Rathgeberin war unterdeſſen in den 
Laden eines Poſamentiers getreten, um Erkundigung 
einzuziehn, wie ſie wieder in Babets Haus gelangen, 
und die Mäntel herausholen koͤnnte, die das Neful- 
tat des Abentheuers zu vernichten drohten, und Sr. 
Hoheit zu verrathen. | 

Kutſcher und Lakai des Prinzen hatten ihn fo 
bald nicht zuruͤck erwartet, weil Sr. Hoheit in der Re— 
gel von Beſuchen, die ſie des Abends machten, erſt 
gegen Morgen wiederkehrten. Auf die Klugheit und 
Geduld ihrer Pferde bauend, hatten fie dieſe als 
lein gelaſſen, und ſaßen im Hintergrunde der naͤch⸗ 
ſten Weinſchenke fröhlich bei der Flaſche. Um zu ih- 
nen zu kommen, mußte man durch ein mit Zechern 
angefuͤlltes, vorderes Zimmer gehn. 

v Hier iſt nicht viel zu wählen, — ſagte der 
Kardinal; entweder muß der Repraͤſentant der franz 
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zoͤſiſchen Monarchie unter das Geſindel hinein, oder 
der roͤmiſche Kirchenfuͤrſt. Ich ſehe indeſſen ein, daß 
ſich hier der Hut der Regentſchaft unterordnen muß. 


Wenn mich der Papſt da unter den Saͤufern und 
Trunkenbolden ſaͤhe!“ 


„So wuͤrde er ſagen; da iſt der Schelm Duͤ— 
bois! wie erroͤth' ich, ihn roth gemacht zu haben, 
denn er iſt noch der Alte.“ 

„Ew. Hoheit wiſſen Allem die laͤcherliche Seite 
abzugewinnen, indeſſen, meine Eminenz muß nothge: 


drungen in das vermaledeite Lakaienloch hinein, das 
der Teufel holen moͤge!“ 


„Ach! wenn der Papſt Dich hoͤrte!“ 

Fenelons Nachfolger trat alſo in die Taverne, 
die bald von ſeinen Fluͤchen wiederhallte. Der leicht 
zornige Praͤlat, unzufrieden wegen der ihm zugefalle— 
nen, mit dem Kardinalspurpur nicht ſehr vertraͤgli— 
chen Miſſion, konnte feinen Unmuth nicht baͤndigen. 
Wie ein Regen Schimpfwoͤrter fiel er uͤber Kutſcher 
und Bedienten her. Das hieß aber ſich denen unter 
den Anweſenden, die ihn nicht kannten, ſelbſt verra— 
then. Auch hörte Philipp, der in den Wagen geſtie— 
gen war, um nicht geſehen zu werden, deutlich aͤu— 
Bern: „ho, ho, der hat ein Schandmaul ohne Glei— 
chen; das muß der Kaͤrner Chriſtoph oder der Kardi— 
nal Duͤbois ſein.“ 


Der Regent lachte, daß der Wagen wackelte, 
und hoͤrte noch lange nicht auf, als der Kardinal 
ſchon, roth wie ein Truthahn, neben ihm Platz 
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genommen hatte, und der Wagen im Gallopp da— 
von fuhr. 

Waͤhrend dieſe luſtigen Scenen ſich auf dem 
Kreuzwege der Straßen Du Roule, Des Prouvaires 
und Saint-Honoré zutrugen, begab ſich etwas von 
höherem Intereſſe bei der Marquiſe von Parabere, 
einer damals beruͤhmten Schoͤnheit. 

Bekanntlich ſtand dieſe Dame in beſonderer Gunſt 
beim Regenten. Sie wohnte allen ſeinen naͤchtlichen 
Orgien bei, und hatte ſich fogar unter den Penſionä— 
rinnen der Fillon, durch ihre unerſchoͤpfliche Galante— 
rie ausgezeichnet. Bei den Adamsfeſten war ihr eine 
dreifache, ehrenvolle Erwaͤhnung zugeſtanden worden, 
und bei denen der Flagellanten blieb ſie unerreicht. 
Bei fo viel Anſpruͤchen wuͤnſchte Frau von Perabere 
aus dem Troſſe der Maitreſſen des Prinzen hervor— 
zutreten; ſie trachtete nach jener Alkovenſouverainitaͤt, 
die unter der Wittwe Scarron ſo maͤchtig geworden 
war. 

In Erwartung des Favoritismus, verſchwendete 
die ehrgeizige Schoͤne, welche Philipps Herz beherr— 
ſchen wollte, ihre Reize wie eine ſpartaniſche Republi— 
kanerin. Haͤtte das oͤffentliche Gluͤck im Lieben allein 
beſtanden, ſie allein haͤtte dem ganzen Vaterlande ge— 
nuͤgt. Indeſſen gab ſich die Marquiſe doch einer Nei— 
gung mehr hin, wie der andern, und Herr von No— 
ce gehörte z. B. unter ihre intimſten Freunde. 

„An demſelben Abende, wo der Regent bei Ba— 
det war, fand ſich Nocs auch noch bei der Favoritin 
in spe ein. Er war ungemein aufgeregt, ſeine Blicke 
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funkelten ungewoͤhnlich, er ſchien mit Mühe zu ath— 
men, kurz man ſah, daß ihn eine Leidenſchaft gebie- 
teriſch beherrſchte. 

„Was iſt Ihnen, Freund?“ fragte die Mar: 
quiſe; „Ihre Augen ſtrahlen ja wie die Karfunkel in 
Tauſend und einer Nacht; Sie ſind außer Faſſung. 
... Ich weiß, daß Sie mit Ihren Kameraden, den 
Noues, im Wirthshauſe dinirt haben, und ſehe Sie 
nach ſolchen Maͤnner-Orgien nicht gern.“ 

„Sie find undankbar, ſchoͤne Dame, das Feuer, 
was Sie in meinen Blicken zu bemerken die Guͤte 
haben, verbuͤrgt Ihnen die Wichtigkeit meines Be— 
ſuches.“ 

„Pure Eitelkeit, Herr von Nocé; — verſetzte 
die Marquiſe, und kramte mit affektirter Zerſteeuung 
in einem Schubfache ihrer Chiffonniere. „Das bei 
der Flaſche entzuͤndete Feuer glaͤnzt ſehr, aber waͤrmt 
nicht. 14 
„Doch, doch! ich will Ihnen wahrhaftig das 
Gegentheil beweiſen, Abſcheuliche;“ entgegnete der 
Hausfreund des Palais-Royal, indem er ſeinen Hut 
und Degen auf ein Kannape warf; — vorher aber 
haben wir ein ernſtes Wort zu ſprechen.“ 

„Ernſtes Wort? Sie, Nocé? Das klingt mir 
koloſſal aus Ihrem Munde.“ 

„Scherz beiſeite, Marquiſe, es handelt ſich vom 
Intereſſe, und Fragen der Art ſind immer ernſt. 
Das Vergnuͤgen felbſt, wenn es am lebhafteſten be— 
theiligt iſt, hoͤrt auf zu lachen.“ 

„Das haben Sie beim letzten kleinen Souper 
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aufgeſchnappt, ich will aber diskret fein, und Ihnen 
die zweite Edition erlauben. Ihre ernſte Geſchichte 
alſo?“ 

„Wohlan. Noch keine Stunde iſt's her, daß 
ich und meine Freunde die Taverne verließen, wo 
wir dinirt hatten, um einige Touren Lanzknecht bei 
Caumont zu machen. Indem wir an einer Hausthuͤr 
in der Straße Ferronniere voruͤbergingen, ſahen wir, 
— rathen Sie, wen?“ 

„Ich weiß wahrhaftig nicht, wen; ſagen Sie's 
lieber geſchwind.“ 

„Den Herrn Regenten und den Schurken Duͤ— 
bois, den der Papſt zum Kardinal gemacht hat, da— 
mit die Mitglieder des heiligen Kollegiums einen Hans— 
wurſt im Paradieſe finden, wenn fie dort anlangen. 
Beide waren verkleidet.“ 

„Eine ſchoͤne Neuigkeit! Macht der Regent 
nicht alle Abend Jagd auf Griſetten? er iſt ja ſchon 
bis zu den Fleiſchbaͤnken herabgeſtiegen, ſo viel ich 
weiß.“ 

„Seine Hoheit faͤngt offenbar zwei Fliegen mit 
einem Schlage; ich ſage Ihnen nochmals, ich habe 
ihn in der Straße Ferronniere, mit Duͤbois und 
mit der Fillon geſehn. 4 

„Mit der Fillon! das aͤndert die Sache. Das 
Weib verſteht ſich darauf, der Untreue des Prinzen 
zu ſchmeicheln, und ihm Zerſtreuungen zu verſchaffen, 
die unſern Abſichten ſchaden.“ 

„Ich beſorge ſehr, ſie hat ihm diesmal eine 
Zerſtreuung von fuͤnf Fuß zwei Zoll, wohlgebildet, 
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ſchoͤn und wie es mir ſcheint, ganz geeignet, Seine 
Hoheit zu unterhalten, verſchafft.“ 

„Eine neue Griſette, wett' ich.“ 

„Gewiß, allein geſellt ſich ein wenig Keckheit da— 
zu, und ich wette, es iſt der Zeug zu einer Her— 
zogin.“ 

„Bis dahin duͤrfen wir die Sache nicht kommen 
laſſen. Nocé, paſſen Sie auf; dieſer Kumpan wär’ 
im Stande, eine Favorite unter der Schürze und hin: 
ter dem Heerde zu ſuchen. Dann adieu mit meinem 
Regiment, adieu mit Ihrem Marſchallſtabe, der ſich 
einmal in meiner Toilette finden ſoll.“ 

„Nein, Marquiſe, auf dem Felde der Ehre will 
ich ihn mir verdienen; Sie wiſſen das.“ 

„Stolzer! Sie wuͤrden ſehr verlegen ſein, for— 
derte ich Beweiſe Ihres Heroismus. Doch zur Sache. 
Ein von der Fillon praͤſentirtes, huͤbſches Frauenzim— 
mer verdient alle unſere Wachſamkeit. Wir e 
wiſſen, wie die Sachen ſtehn ... 

„Sie ſind nicht weit gediehn, dafuͤr ſtehe ich. 
Man ſprach ſich mit einer gewiſſen Ceremonie; das 
Fraͤulein hatte die verkleidete Hoheit, mit dem Licht 
in der Hand, bis an die Hausthuͤr begleitet, und Sie 
wiſſen, Marquiſe, ins thut man ſelten, wenn die 
Sachen richtig ſind.“ 

„Sehr richtig; nach ſolchen Vertraulichkeiten hat 
ſich oft die Achtung vermindert; man iſt aufgeklaͤrt 
worden über manches Taͤuſchende. Doch, wir duͤrfen 
die Hauptſache nicht vergeſſen; es iſt keine Zeit zu 
verlieren, die Abwickelung dieſer Intrique zu hindern, 
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vor der mir mehr bangt, wie vor irgend einer fruͤhe— 
ren, ohne daß ich mir erklaͤren kann, warum? Je aͤl— 
ter und routnirter Philipp wird, je mehr kann er op— 
fern, ich meine nicht Groͤße, ſondern Anſtand, um 
das fliehende Vergnuͤgen zu feſſeln. Holen Sie mich 
morgen fruͤh ab.“ 

„Weshalb ſoll ich morgen kommen, da ich ſchon 
heute da bin?“ 

„O, ich kann Ihnen dieſen Morgenſpazierweg 
nicht erlaſſen; ich habe heut Abend Herzklopfen, Des 
aͤngſtigungen . 

„Von welchem Regiment, Marquiſe? Iſt es 
Musketair- Herzklopfen? Sind es reitende Grenadier— 
Beklemmungen?“ | 

„Noce, Sie find ein unverſchaͤmter Menſch.“ 

„Bewahre, Marquiſe, ich ſpreche ſehr verſchaͤmt; 
doch darum handelt es ſich nicht. Alſo, ich komme 
morgen gegen zehn Uhr, um Sie abzuholen, nicht 
fruͤher; wenn Herzklopfen und Beklemmung die Da— 
men verlaſſen haben, wollen Sie ausſchlafen. Und 
Ihre Abſicht iſt ... 

„Mir die genaueſte Auskunft uͤber das Maͤdchen 
zu verſchaffen, das Sie mir ſignaliſirt haben. Mein 
Plan iſt gemacht.“ 

„Zaͤhlen Sie auf mich, ſchoͤne Marquiſe .. Gu— 
te Nacht.“ 8 

„Gute Nacht, Graf. Halten Sie ſich ein an— 
deres Mal mehr auf der Hoͤhe unſerer gemeinſchaftli— 
chen Intereſſen.“ 


„Ich verſprech' es Ihnen, Marquiſe, und ſchwoͤre 
3 * 
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fogar, ach! bei dieſen ſchoͤnen Augen, die nur zu 
ſchelmiſch ſind. Von heut' an will ich Ihre Beklem— 
mungen fuͤr Alles halten, was Sie daraus zu ma— 
chen belieben, wenn es nur keine Marſchaͤlle von 
Frankreich finds... Sie vergeſſen doch nicht, daß 
Sie mir die Priorität verſprochen haben?. Ich lege 
mich jetzt zu Bett, denn ich glaube, ich habe heut 
Abend Migraine.“ 

Frau Fillon war gluͤcklich zu Babet gelangt, und 
hatte ihr geſagt, ſie kaͤme allein wieder, um ihr Nach— 
richt von dem Eindrucke zu geben, welchen ſie auf 
Herrn Joſeph gemacht habe, und ihr einige kleine 
Winke mitzutheilen, wie ſie ſich vollends das Herz 
ihres Bewerbers gewinnen koͤnne. Daran reihte das 
ſchlaue Weib Alles, was ſie noch wegen ihres wieder— 
holten Beſuches zu ſagen fuͤr noͤthig hielt. Als ſie 
dann zum zweitenmal Abſchied nahm, wurde ſie ernſt— 
lich boͤſe auf die zu hoͤfliche Babet, welche ſie aber— 
mals bis an die Hausthuͤr geleiten wollte. Sie brachte 
es indeſſen dahin, daß Babet oben blieb, und 
ſo kam denn die angebliche Madame Leſtoc gluͤcklich 
mit den im Stiche gelaſſenen Maͤnteln, im Palais— 
Royal an. 

Als es Tags darauf an der Kirche Saint-Ho— 
nore ſieben ſchlug, begab ſich Philipp von Orleans in 
Begleitung des Kardinals und der Fillon, zu Babet. 
Dießmal ging man zu Fuße, um jedes Hinderniß zu 
vermeiden. Die beiden Begleiter des Regenten ſoll— 
ten bei einer ehemaligen Penſionaͤrin der Fillon, welche 
Babet ungefähr gegenüber wohnte, den Abend fo gut, 


wie möglich hinbringen, und ein an Babet's Fenſter 
geſtelltes Licht, ward als Signal einer drohenden Ge— 
fahr verabredet, die zwar nicht zu erwarten war, auf 
die man aber vorbereitet ſein wollte. Lafare hatte ver— 
kleidete Garden in dieſe Stadtgegend poſtirt, welche 
dem Kardinal ſogleich mit gewaffneter Hand zur 
Seite ſtehen konnten, wenn es noͤthig ſein ſollte. 

Nachdem man ſich uͤber Alles nochmals verſtaͤndigt 
hatte, trat Philipp allein den Weg in Babet's Dad: 
ſtuͤbchen an. Er tappte und fühlte ſich die ſchlechte 
Treppe hinauf, und ſeine Erfahrung half ihm ohne 
weſentlichen Unfall zum Ziele. 

„Scharmant, — ſagte der vornehme Aventuͤrier, 
indem er ſich das Schienbein rieb, — das iſt wah— 
res Gluͤck; man ſtolpert, beſchindet ſich die Fuͤße, und 
ein Kopfſtoß weißt einem am Ende den richtigen Weg. 
So etwas macht die Sache pikant.“ 


Waͤhrend dieſe epikuriſchen Erfahrungen ſattſam 
gemacht wurden, hatte der Regent die ſechs reichlich 
gemeſſenen Treppen erſtiegen, und klopfte nun mit 
aller Beſcheidenheit eines Zoͤllners an. Babet oͤffnete 
mit der Bereitwilligkeit einer Griſette, die ihren Mann 
erwartet. Sie nahm ſich wirklich reizend aus in ih— 
ren glaͤnzend ſchwarzen Locken, kleinem, durchſichtigen 
Halstuche, und in dem beſcheidenen Muſſelingewande, 
welches nicht von dem, nur den hoͤheren Staͤnden ei— 
genem Reifrocke, aufgeblaͤht wurde. 


„Sie werden erlauben, — bat der angebliche 
Zollbeamte, indem er ſeinen Hut abnahm; — daß ich 
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mir ein kleines, kleines Kuͤßchen ausbitte; wie wir zu— 
ſammenſtehen . 

„Das iſt ſehr hurtig, Herr Joſeph; — meinte 
Babet, wich aber dem Kuͤſſen nur halb aus; — be— 
denken Sie doch, daß wir einander erſt ſeit geſtern 
kennen — “ 

„Ach, Mademoiſelle, wenn Sie wuͤßten wie 
weit die Liebe in vier und zwanzig Stunden kom 
men kann!“ 

„Ich kann dagegen nichts einwenden, Herr Jo— 
ſeph, aber ein ehrbares Maͤdchen, und ein honnetter 
Herr muͤſſen langſam damit umgehn.“ 

„Wenigſtens iſt es nicht verboten, ſie zu naͤh— 
ren, — fuhr der Prinz fort, und zog eine gut einge— 
packte Paſtete und zwei ſchlanke Flaſchen aus der Ta— 
ſche, die ihre Heimat Bordeau verriethen. „Es iſt 
jetzt Zeit, zu Abend zu eſſen, und ich dachte mir, ein 
kleines Mahl unter vier Augen ſei eine anſtaͤndige Art, 
eine Inklination zu befeſtigen.“ 1 

„Ei! aber Sie haben ſich's viel koſten laſſen, 
Herr Joſeph.“ f 

„Mademoiſelle, fuͤr die Geliebte iſt nichts zu 
koſtbar.“ 

„Gott, was das delikat iſt! man ſieht, Herr 
Joſeph, daß Sie in gute Geſellſchaft kommen.“ 

„Ach ja, die Civiliſation kommt jetzt auch an 
die Barrieren.“ 

„Die Paſtete hat wahrlich ein feines Anſehn; 
wo haben Sie ſie gekauft, Herr Joſeph? In der St. 
Honore » Straße?“ 
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„Ganz recht, nicht weit vom Palais-Royal; es 
iſt eine ſchoͤne Boutique, ein altes Haus ... 

„Ich kann es von hier aus ſehen, ein Haus, 
wegen ſeines Gebaͤckes beruͤhmt.“ 

„Das kann fein .. So, zwei Teller neben 
einander.“ 

„Iſt zu nahe, wir geniren einander; ich will 
jetzt meine gewöhnliche Abendmahlzeit holen, um auch 
meinen Theil beizutragen.“ 

„Recht, (recht, Mademoiſelle Babet; zwiſchen 
zwei kuͤnftigen Eheleuten muß alles gemeinſchaftlich 
ſein.“ 

„Nein, nein, das noch nicht; vom Souper 
mag es aber gelten, das hat keinen Nachtheil, keine 
Folgen.“ 

„Wahrhaftig, theure Babet, mit den Folgen 
iſt's nur beſtellt, wie man's will. Wetten moͤcht' ich, 
Gott hat der Gemeinſchaft Liebender ſo wenig Gren— 
zen geſetzt, wie der Vermaͤhlten.“ 

„Das hat Ihnen der Oheim Nikolaus in den 
Kopf geſetzt; zur Strafe dafuͤr ſollen Sie die Glaͤſer 
rein machen, waͤhrend ich hinuntergehe.“ 

Als Babet, mit einer Schoͤpskeule auf einer be— 
ſtoßenen Schuͤſſel wiederkam, fand ſie Herrn Joſeph 
verlegen und roth. Er hatte ſich als Regent, d. h. 
mit außerordentlicher Ungeſchicklichkeit, des kleinen Auf— 
trages entledigt, den de nette Handſchuhnaͤhterin ihm 
gegeben, und beide Glaͤſer gluͤcklich zerbrochen. Die 
beiden Leutchen mußten nun aus Taſſen trinken, was 
dem ungeſchickten Diener ſehr reizend vorkam. 
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Philipp, deſſen laͤngſt abgeſtumpfter Appetit von 
den ausgeſuchten Gerichten des Palais- Royal nicht 
mehr gereizt wurde, aß wie ein Schreiber auf die 
Schoͤpskeule los, welche das gemeine Knoblauch 
wuͤrzte. Dagegen bemerkte ſeine Nachbarin, daß ihr 
Liebhaber, indem er von ihrem geſpendeten Weine 
koſtete, ſehr gewaltſame Schluckverſuche machte, was 
ſie zu der Frage vermochte, ob er ihn ſchlecht finde. 

„Schlecht iſt nicht das rechte Wort (nach ſei— 
ner Hoheit Urtheile war das ein abſcheulicher Aus— 
druck), allein wir Zollbeamte ſind Schmecker, und 
dann, Mademoiſelle, denk' ich, meine beiden Fla— 
ſchen werden fuͤr uns hinreichen. Laſſen Sie uns 
koſten.“ 

Der Herzog von Orleans ſchenkte ein. 

„Ach, Herr Joſeph, — urtheilte Babet mit 
geſpitztem Munde, nachdem fie getrunken hatte; — 
wenn das Ihr gewoͤhnlicher Wein iſt, ſoll es mich 
nicht wundern, wenn Ihnen meiner nicht munden 
will.“ | 

„Die Herren Weinhaͤndler ſorgen immer ein 
wenig fuͤr uns;“ bemerkte der Herzog, indem er die 
Taſſe Babet's wieder fuͤllte. „Jetzt auf Ihre Ge— 
ſundheit, Mamſell Babet!“ — Die Taſſen Elaps 
petten. 

„Ihr Wohlſein, Herr Joſeph! — Aber druͤk— 
ken Sie mir doch das Knie nicht ſo.“ 

„Verzeihung, ich war zerſtreut. Wie ſuͤß iſt ein 
ſolches Abendeſſen, und wie Schade, daß man ſich 
nachher trennen muß!“ 
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„Mit ein wenig Geduld erlebt man auch nech 
die Zeit, wo man nachher beiſammen bleibt,“ be— 
merkte mit geſenktem Blicke Babet. 

„Das wohl, aber wenn man ſich liebt, ſind die 
Tage Ewigkeiten;“ erwiederte der erlauchte Verfuͤh⸗ 
rer, „Ich ſage, wenn man liebt; das iſt vielleicht 
etwas zu verwegen, denn ich weiß nicht, anbetens— 
werthe Babet, was in dem kleinen, hinter dem blen— 
dendweißen Gewande verſteckten Herzchen vorgeht.“ 

„Wenn das Herz nichts ſagte, wuͤrden wir 
dann allein hier an dieſer Tafel ſitzen? .. Ges 
nug, genug, Sie ſchenken zu fleißig ein; aber Du 
mein Gott! was ſind Ihre Knie zerſtreut.“ 

„Goͤttliche Babet! dieſer Tiſch iſt um die Haͤlfte 
zu breit, feit ein reizendes Geſtaͤndniß ...“ die durch— 
lauchtigen Kniee ergaͤnzten die Phraſe. „Kommen 
Sie, — fuhr Philipp fort; — wir muͤſſen die andere 
Flaſche anreißen, um auf unſer nahes Gluͤck trinken 
zu koͤnnen; auf ein Gluͤck ohne Beſchraͤnkung.“ 

„Ein eheliches Gluͤck alſo,“ erlaͤuterte Babet mit 
Lebhaftigkeit. 

„Ja, ſo lange es dem der Liebe gleicht;“ Phi— 
lipp ſchenkte die Glaͤſer voll. 

„Der ſchmeckt zuckerſuͤß,“ ſagte die Naͤhterin, 
und accompagnirte mit ihren Korallenlippen, d. h. ſie 
ſchmatzte laut. 

„Suͤß, wie Ihre Blicke, Babet,“ dies Kom— 
pliment ward von einem Kuſſe beſiegelt, der fo raſch 
und gluͤcklich über den Tiſch gelangte, daß er vollauf 
die ſchoͤnen Lippen der Griſette traf. Dieſe Kuͤhnheit 
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zog dem vermeintlichen Joſeph aber rur eine leichte 
Zurechtweiſung zu, obgleich ſich jetzt Haͤnde und Knie 
Babets in ſeiner Gewalt befand. Die großen ſchwar— 
zen Augen des ſchoͤnen Maͤdchens, von den langen 
Wimpern halb beſchattet, ſandten Strahlen aus, ihr 
Buſen wogte, ihre zarten, mit denen Philipps ver— 
ſchlungenen Haͤnde, zuckten leiſe, ein ſicheres Zeichen 
großer Aufregung. War Babet vielleicht berauſcht? 
Keineswegs, ſie trank ſeit einiger Zeit nicht mehr; ihre 
Tugend, denn ſie war wirklich tugendhaft, hatte ſich 
dagegen aufgelehnt. Deſſen ungeachtet trieb ſie ein 
unbekanntes, gluͤhendes Etwas, dem Rathe der Ver— 
nunft kein Gehoͤr zu geben. Sie vergaß bald das 
Ueberlegen ganz. Hymen ſchien ihr auf einmal noch 
verzweifelt fern, und Joſeph war in ihren Augen 
plotzlich ein Gut geworden, deſſen Beſitz fie kaum er: 
warten konnte. Waͤre das die Wirkung eines Liebes⸗ 
trankes? ... Leider ja. Es iſt bekannt, daß Phi: 
lipp von Orleans ſich auf Chemie verſtand. 

Man ruͤckte die Stuͤhle zuſammen, ganz zuſam— 
men; dann wurde der eine leer. Um genau zu ſein, 
muß erwaͤhnt werden, daß der Regent Miene machte, 
Babet auf feinen Schooß zu ziehen; er machte nur 
Miene, aber ein unwiderſtehlicher Drang warf ihm 
das Opfer zu, das ſich leidenſchaftlich an ſeinen Hals 
hing. Das ehrbare Mädchen, von dem abſcheulichen 
Tranke verwirrt, ſah mit Begehrlichkeit ihrer Niederlage 
entgegen; — Babet war fo gut wie verloren, da ward 
plöglid; an die Thür geklopft. g 

Philipp wollte ſich dem Oeffnen widerſetzen, al⸗ 
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lein Babet, nur von der gereizten Natur, nicht vom 
Hange zum Laſter hingeriſſen, ſprang auf und eilte an 
die Thuͤr. 

Eine ſehr huͤbſche Frau trat ein, jung und mit 
eleganter Einfachheit gekleidet; ſie ſchien halb Dame, 
halb Griſette, zeigte das feine Benehmen der Salons, 
was von den Gewohnheiten des Ladens nur wenig 
gelitten hatte. Es konnte eine, etwa mit zwanzig Pi- 
ſtolen monatlich unterhaltene Modiſtin ſein, oder auch 
eine Kammerfrau, welche für die Zerſtreuung des Ge⸗ 
bieters ſorgte. 

„Umarme mich theure Kouſine!“ rief fie Bader 
zu, und fiel ihr um den Hals. 

„Kouſine?“ fragte dieſe nach der Umarmung, 
der ſie nicht hatte ausweichen koͤnnen; „von welcher 
Seite, wenn ich bitten darf, Madame oder Made⸗ 
moiſelle.“ 

„Ich wundere mich nicht im Geringſten uͤber 
Deine Frage, denn wir ſehen uns heute zum erſten 
Mal. Ich bin uͤbrigens die Tochter Deines Oheims, 
Chriſtoph Bruͤlard, ehemaligen Werbers, genannt Tu⸗ 
lur, des Bruders Deiner Mutter; komm, umarme 
mich nochmals, mein Kind.“ 

„In der Naͤhe Ihres Vaters erzogen, der Thor⸗ 
waͤchter in Peronne war, habe ich Sie allerdings nie 
geſehen, bevor 

„Bevor mich ein des Abends in Peronne anlan— 
gender junger Lord, beim Lichte feiner Laternen reis 
zend fand, indem ich ihm das ſchwere Thor oͤffnete. 
Ich zaͤhlte damals ſechszehn Jahr, und war bezau⸗ 
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bert, als mir am folgenden Tage der Lakai des eng— 
liſchen Herrn ein Billet von ihm brachte, in dem er 
mir wiederholte, ich ſei zum Anbeten. Mehr ſagte 
mir der Lord nicht. Sein Schreiben enthielt außer— 
dem den Antrag der erſten Kammerfrau-Stelle bei 
Milady, mit dem Zuſatze, daß ich ihn noch am naͤm— 
lichen Tage in einem zwei Stunden von Perronne 
entfernten Dorfe treffen ſolle, wenn ich einwillige. Bis 
zehn Uhr Abends werde er auf mich warten.“ 

„Von Abends bis Mitternacht ein plumpes Stadt— 
thor auf und zuzumachen, und den ganzen Tag in ei: 
nem großen, verfallenen Zimmer ſitzen und ſtricken, 
war fuͤr ein junges Maͤdchen keine grade reizende 
Lage. Ich wußte nicht wie, allein ich war Abends in 
dem bezeichneten Dorfe, bei Milord. Der wackere 
Edelmann, froh mich zu ſehen, kuͤndigte mir an, daß 
mein Gehalt von dieſem Augenblicke an beginne, und 
ſotzte hinzu, um meine Delikateſſe nicht zu beleidigen, 
daß meine Funktionen als Kammerfrau ſogleich bei 
ſeiner Perſon angingen, bis er mich der Milady uͤber— 
weiſe. Hierauf ging es mit Poſtpferden weiter.“ 

„Das hab' ich Alles gehoͤrt, und mich nicht dar— 
an erbaut, — bemerkte Babet trocken. 

„Ei, Babet, ſollteſt Du zimperlich thun wollen? 
das iſt ein betruͤgliches Handwerk. Aber wie iſt mir 
denn? Niemand hat mir von Deiner Verheirathung 
geſchrieben, und dieſer Herr ... 

„Befindet ſich in den ehrbarſten Abſichten hier; 
höfe Zungen 

„Werden finden, liebe Kouſine, daß die ehrbare 
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Abſicht Dir fpate Abendbeſuche macht; doch nach Dei: 
ner Bequemlichkeit, liebe Kleine, ganz nach Deiner Be— 
quemlichkeit. Ich mache Dir nur im Vorbeigehen 
meinen Beſuch, denn Milord und Milady ſind auf 
der Reiſe in's Bad, und halten ſich in Paris nur 
eine Nacht auf, was ich als treue Verwandte benutze, 
wie Du ſiehſt. Das Blut behaͤlt immer ſeine Rechte 
uͤber die guten Herzen.“ 

„Ich danke Ihnen, Kouſine; ich bin ſehr er— 
kenntlich.“ 

„Genug, ich bin einmal da und habe Hunger. 
Gluͤcklicher Weiſe ſeh' ich da troͤſtliche Paſtetenreſte. 
Mache keine Umſtaͤnde, Kouſine, ſetz Dich nieder an 
den Tiſch, und erlaube, mir daſſelbe zu thun.“ 

„Mit Vergnuͤgen.“ 

Man ſetzte ſich, und der neue Gaſt ſchien mit 
vielem Appetit zu ſpeiſen. Der Herzog von Orleans 
hatte indeſſen nicht aufgehoͤrt, die Fremde genau zu 
betrachten. „Sonderbar, — hatte er ſich zehnmal ge— 
ſagt; „eine ſo frappante Aehnlichkeit iſt mir noch nicht 
vorgekommen. Jene iſt aber blond, und dieſe bruͤnett, 
auch hat die andere nicht das ſchwarze Mal am Halſe.“ 

„Trinken Sie, Mademoiſelle,“ ſprach der Re— 
gent, der die praͤparirte Flaſche ergriffen hatte. 

„Nicht von dem Weine,“ antwortete boshaft laͤ— 
chelnd die Fremde. 

„Weshalb nicht? er iſt gut,“ verſetzte Philipp. 

„Vortrefflich, — betheuerte Babet. 

„Ja, Kouſine, aber ſo ſuͤß er iſt, hinterlaͤßt er 
doch einen bittern Nachgeſchmack.“ 
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„Was wollen Sie damit ſagen?“ fragte die er⸗ 
ſtaunte Griſette. ö 

„Sie iſt's!“ rief aufſpringend der Regent. 

„Sie? wer?“ fragte Babet noch erſtaunter. 

„Mein Herr, — ſprach die angebliche Kammer— 
frau; — kompromittiren Sie einen Namen, entehr' 
ich ſogleich einen andern.“ 

„Zum Henker, ich trotze Ihnen.“ 

„Verzeihung, aber wenn ich ein Woͤrtchen von 
den Pariſer Flaſchen fallen ließe, wuͤrd' ich den ſchlecht 
beſeitigten Verſailler Verdacht ein groß Gewicht geben.“ 

„Schweigen Sie.“ 

„Gern, aber folgen Sie mir ſogleich.“ 

„Das iſt zu viel verlangt; ich verweigere das 
auf's Beſtimmteſte.“ 

„Was ſoll das heißen!“ rief hier Babet; „ſie 
kennen ſich alſo einander?“ 

„Kommen Sie, mein Herr.“ 

„Ich ſage Ihnen, daß ich bleibe.“ 

„Wohlan, ſo ſoll es wenigſtens dieſem armen 
Maͤdchen keine Gefahr bringen. Mein Kind, ich habe 
Dich am Rande des Abgrundes aufgefangen. Das iſt 
der Regent von Frankreich, und die Marquife von Pa: 
rabére verſichert es Dir.“ 

„Mein Gott!“ ſchrie Babet, und ſank ohnmaͤch⸗ 
tig auf den vom Herzog verlaſſenen Stuhl. — 

Als Babet wieder zur Beſinnung kam, ſah ſie 
ſich mit den Ueberbleibſeln der Mahlzeit allein. Die 
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Aermſte zitterte bei dem Gedanken, daß ihre Schande 
beinah das Deſſert gebildet haͤtte. „Ich werde nie 
wieder einen Bewerber von den Frauenzimmern an— 
nehmen, die man in dem Tuilleriengarten trifft,“ nahm 
ſie ſich vor. 

Tags darauf erfuhr man, die Marquiſe von Pa⸗ 
eabere fei auf ihr Gut Du Blanc verbannt, und der 
Graf von Noce Über die Grenze geſchickt worden. — 
Auth die Ceremonie, bei welcher Duͤbois den rothen 
Hut aus des jungen Koͤnigs Hand empfangen ſollte, 
und die ſchon angeſetzt war, wurde um vier Wochen 
verſchoben. Die Eminenz und die Fillon, waren auf 
Anſtiften der Parabère derb abgepruͤgelt worden, weil 
ſie ihrem Favoritismus im Wege ſtanden. — Arouets 
Manuſcript ſchloß: „ich wollte dieſes hiſtoriſche Frag— 
ment anfaͤnglich in Verſe bringen, allein ich fand, daß 
dieſe Epiſode aus einem erlauchten Leben nichts Poeti— 
ſches enthaͤlt.“ 

„Und das wollen wir dem Kardinal Duͤbois Lie: 
fern?“ ſagte Fulvie, die Feder weglegend- 

„Verſteht ſich, — entgegnete Saint-Hilaire; — 
mit Weglaſſung deſſen, was den jungen Poeteu kom— 
promittiren kann.“ . 

„Aber die Pruͤgel, S. Eminenz .. 

„Werden das Weſentlichſte unſeres Berichts fuͤr 
ihn ſein. Man ſpekulirt auf Alles. Duͤbois wird 
großen Skandal erheben, und auf feinen blauen Ruͤk— 


ken wird ihm der Regent ein Alles heilendes Pfla⸗ 
ſter legen.“ 
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„Es iſt etwas Raͤthſelhaftes um die Hofin⸗ 


triguen.“ Act 
Allein ihre Loͤſung iſt leicht zu finden, wenn man 


ſie nur nicht bei der Redlichkeit und Ehre ſucht.“ 


Sieben und dreißigſte Nacht. 
Der Eſel von Vanvres. 

Saint⸗-Hilaire hatte ſich nicht geirrt; das Schriftchen 
von Voltaire junior, dem Kardinal Duͤbois zu Geſicht 
gebracht, that Wunder. Die Eminenz, oͤffentlich über: 
fuͤhrt, dem roͤmiſchen Purpur eine Tracht Schlaͤge zu— 
gezogen, und den Spottliedern auf dem Pont-Neuf 
ausgeſetzt zu haben, alſo vollſtaͤndig berechtigt, Ge— 
nugthuung fuͤr ein ſo klaͤgliches Reſultat ihrer Erge— 
benheit zu verlangen; eilte ſogleich mit jenem wichti— 
gen Aktenſtuͤck in das Kabinet des Regenten, und 
zeigte ihm das ungluͤckſelige auf der Straße gefundene 
Werkchen. »Philipp, wie wohl ſelbſt blosgeſtellt, las 
die anklaͤgeriſche Schrift mit ausnehmender Heiterkeit, 
legte ſie ſodann auf ſein Buͤreau und wendete ſich zu 
Duͤbois, der ſtehend hinter der lachenden Hoheit das 
Ergebniß ſeines Schrittes erwartete. „Ja,“ begann 
endlich der Fuͤrſt, nachdem er ſeinen Guͤnſtling auf— 
merkſam betrachtet hatte, „Du haſt ein wunderliches 
Geſicht, Dein Benehmen iſt grotesk, Deine Manieren 
ind nicht nobel, und Deine Sitten die eines Fuhr⸗ 
mannes; allein ich bin Dir eine Entſchaͤdigung ſchul-⸗ 
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dig. Morgen ſollſt Du erſter Miniſter ſein, und 
wenn die Pruͤgel, welche Deine Eminenz erhalten hat, 
Dir nicht eine zu ſchmerzhafte Empfindung zuruͤck ge— 
laſſen haben, ſo wollen wir Dich auf der Stelle in's 
Konſeil einfuͤhren. Indeſſen koͤnnte Dir dieſe letzte 
Ehre von Seiten unſerer eiteln Herzoͤge eine neue 
Pruͤgelſuppe einbringen, und Alles wohl erwogen, iſt 
es klug, daß Du ſie auf der Stelle empfaͤngſt, um 
nur die Gunſtbezeugungen genießen zu koͤnnen, mit 
denen ich Dich uͤberhaͤufe, und zwar, Schurke, dur: 
aus unter demſelben Titel, als wenn ich Dir meine 
— gelaſſen haͤtte.“ Duͤbois war witzig genug, uͤber 
eine fo beſondere Einſetzung zu lachen, und Tags dar— 
auf ſaß er im Konſeil uͤber den Herzoͤgen und Pairs. 

Saint: Hilaire und Fulvia von Viroflay wurden 
bei dieſer Gelegenheit von der Ruͤckwirkung des Gluͤcks 
ihres Goͤnners beguͤnſtigt. Duͤbois ließ nämlich den 
Exmoͤnch rufen. „Sie haben's früher als P-iejter ver: 
ſucht,“ begann er, „und es kommt nur auf Sie an, 
es wieder zu werden. Ich kann Ihnen eine gute 
Pfarrei in Auvergne geben, die zwoͤlftauſend Livres 
eintraͤgt und Bewerber genug hat. Allein, ich weiß 
Dienſte zu ſchaͤtzen; entſchließen Sie ſich gleich, und 
dieſen Abend noch ſoll Ihre Beſtallung ausgefertigt 
werden.“ Hilarius, der die Bereitwilligkeit Ful— 
via's kannte, nahm den Vorſchlag an, und Tags dar: 
auf fuhren unſere beiden Kundſchafter in einer Land— 
kutſche, langſam nach einer Pfarrei, die ein Spion 


mit eben dem Rechte erhalten hatte, wie der Gunſt— 
f ling des Regenten die Wuͤrde des erſten Miniſters. 
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Die Baronin, vormals Gemahlin eines Oberſten, 
dann Kammerfrau einer Prinzeſſin vom Gebluͤte, zu— 
letzt naͤchtliche Kundſchafterin aus Noth, wurde, ver— 
moͤge deſſelben Grundes, Hausgenoſſin eines Pfarrers. 
Durch ein ſonderbares Geſchick, das dieſe edle Aben— 
theuerin zu verfolgen ſchien, mußte ſie zum Schein 
die Magd ſpielen, da die zu ſichtbare Fruchtbarkeit der 
Pfarrersnichten, ihr Verbot in allen Diöcefen bewirkt 
harte. — Das Gluͤck bringt oft ſeltſame Nothwen⸗ 
digkeiten mit ſich. 

Unſer Paar, an Wechſel gewoͤhnt, fand ſich ſehr 
gut in die Pfarrei; allein ſeine unſtaͤte Beſtimmung 
gewann bald das Uebergewicht uͤber das ruhige, einge— 
zogene und fette Leben, das es im fernen Auvergne 
fuͤhrte. Duͤbois wurde in Folge ſeiner zahlloſen, un— 
kirchlichen Ausſchweifungen, wie ein italieniſcher Dis— 
kantiſt behandelt, und uͤberlebte den Verluſt ſeiner 
Mannheit nur kurze Zeit. Der Herzog von Orleans, 
von der hoͤchſten Gewalt wieder zum Premierminiſter 
herabgeſtiegen, dem noch die Schmach ſeines Vorgaͤn— 
gers anklebte, erijtirte nicht mehr; Frau von Pfalaris, 
ſein gewoͤhnlicher Beichtvater, hatte die letzten Seuf— 
zer dieſes großen Suͤnders empfangen. Eine Mar: 
quiſe von Prie, regierte unter dem Namen eines er⸗ 
baͤrmlichen Condé, welchen man den Herrn Herzog 
nannte, vor ihren Spiegel Frankreich. Zum Ungluͤck 
fuͤr den Pfarrer in Auvergne, der ſehr ſchlecht bei ſei— 
nem Biſchof angeſchrieben ſtand, hatte ſich der Abb 
Fleury, vormaliger Hofmeiſter des jungen Koͤnigs, 
die geiſtlichen Angelegenheiten vorbehalten. Hilarius 
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wurde alſo wegen ſeiner Liebſchaften abgeſetzt, und an 
ſeine Stelle kam ein Pfarrer, der zwar die Weiber 
nicht liebte, aber in huͤbſche Knaben vernarrt war. 

Unſere armen, in Ungnade Gefallenen, kehrten 
mit einem kleinen Pfarrersſoͤhnchen, das heimlich er— 
zogen wurde, nach Paris zuruͤck, und wußten nichts 
Beſſeres zu thun, als in ihre dunkeln Maͤntel gehuͤllt, 
die Nacht wieder zum Beſten der koͤniglichen Neu— 
gierde zu benutzen. Der junge Monarch, den man 
eben mit Maria Leczinska, einer ſehr vornehmen Jung— 
frau, verheirathet hatte, fand dieſes Spielwerk zu ernſt, 
und ſehnte ſich nach andern, weshalb die Marquiſe 
von Prie ſeine Majeſtaͤt mit der Chronik ſkandaleuſe 
des Tages zu unterhalten gedachte. Hilarius oder 
Saint⸗Hilaire, der Leſer weiß, wen wir damit meinen, 
und Fulvia wurden angeſtellt und reichlich bezahlt. Ihre 
Naͤchte waren zwar weniger angenehm, als die waͤh— 
rend vier Jahren in der Pfarrei zugebrachten; hatten 
jedoch auch ihre gute Seite. Unſer kundſchafteriſches 
Paar nahte ſich jetzt dem Alter, wo das Intereſſe die 
herrſchende Leidenſchaft zu werden beginnt. 

Ihr Auftritt war merkwuͤrdig, ſelbſt kuͤhn; denn 
der Held der erſten Anektode, die den Herzog durch 
Vermittlung ſeiner Favoritin uͤberbracht wurde, war 
ein Eſel. — „Es koͤnnte dies Jemand für eine An: 
zuͤglichkeit halten,“ ſprach die Marquiſe, die Schrift 
durchlaufend; „doch es thut nichts, das Abentheuer 
wird unſer Koͤniglein vergnuͤgen, und das iſt die 
Hauptſache.“ 

Frau von Prie hatte ſich geirrt; der Herzog von 
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Bourbon fand durchaus keine Beleidigung ſeiner Per— 
fon darin, weil ein Narr ſich niemals feine Thorheit 
geſteht, und die Schickſale des Eſels ließen den jungen 
Ludwig XV. bei ſeinem kleinen Lever, das artige Ge— 
ſchichtchen noch erheitern konnten, viel lachen. Fol: 
gendes ſtand in dem Berichte, den man ihm eines 
Morgens uͤberbracht hatte. 

„Wir genoſſen unter einem großen Kaſtanien— 
baum des Quai Rappee, vor einem gruͤnen Boutik— 
chen ſitzend, welches ein Schenkwirth dort hatte an— 
bringen laſſen, um des Abends Bier an die Spazier— 
gaͤnger zu verkaufen, beim Beginne einer ſchoͤ— 
nen Nacht die friſche Luft. Zwei Werber eines 
Cavallerieoberſten in Generalsuniform, tranken neben 
uns mit zwei Mädchen, die nach unſerem Urtheil des 
Generalat viel beſſer zu beſorgen wußten, als dieſe 
Herren. Einer der Militairs, ein affektirter Schwaͤ⸗ 
ger, ließ den vielen Verſtoͤßen gegen Ronſard zum 
Trotz, der kleinen Geſellſchaft feine Beredtſamkeit be: 
wundern, welche mit langem Halſe, offenem Munde 
und ganz Ohr, ſeine ſoldatiſchen Erzaͤhlungen anhoͤrte. 
Wir widmeten Anfangs dem wortreichen Erzaͤhler we— 
nig Aufmerkſamkeit; doch hoͤrten wir waͤhrend ſeinen 
Geſchichten vom Gardecorps, wo jeden Augenblick ein 
„ferner, in dieſem Falle, ſiehe da,“ und aͤhnliche Ne 
densarten vorkamen, folgende Anektode mit Theil— 
nahme, wobei wir den Stiel des Werbers wieder zu 
geben ſuchen werden. 

— „Sie wiſſen alſo, daß in meinem Regimente 
Compagnie Bouſſanelle — meiner Treue! ein ſchoͤner 
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Mann von fuͤnf Fuß ſechs Zoll, ohne Stiefeln, und 
dem huͤbſcheſten Schurkengeſicht, ein wahrer Gauner— 
ſpiegel — aber ich bin links ausgewichen, ſtatt au 
den Mittelpunkt meiner Geſchichte loszugehen — Ge— 
duld — ich ſagte alſo, daß es in der Compagnie Bouſ— 
ſanelle ein Pferd gaͤb — ein herrliches Thier, blank, 
ſchlank, unterſetzt, kraͤftig, wie gedrechſelt und ſchoͤn braun, 
wahrhaftig wie ein vier Livres-Brot, das man aus 
dem Backofen zieht, kurz, ein Pferd, welches werth iſt, 
Herrn von Villars zu tragen, — fuhr der Werber 
fort, mit der Hand an ſeinen Hut greifend. „Nun 
kam eines Tages la Tulipe, der die Stallwache hatte, 
zu Herrn von Bouſſanelle, und ſprach zu ihm: Mein 
Hauptmann, vor einer Viertelſtunde hat ſich etwas 
Drolliges im Stalle zugetragen.“ 

„Was denn? la Tulipe,“ erwiederte der Haupt⸗ 
mann, und blinſte mit dem einen Auge, um Sus 
chen die Markekenderin zu betrachten, die ſeitwaͤrts vor 
ihm voruͤberging. | 

„Sie kennen den Zepfir, mein Hauptmann.“ 

„Ohne Zweifel; ein Pferd meiner Compagnie un— 
ter Nr. 248 eingetragen — ein alter Diener, noch 
voller Feuer, der aber aus den Jahren iſt und deſſen 
Zaͤhne abgenutzt ſind. “ { 

„Richtig, mein Hauptmann — Er frißt nicht 
mehr allein.“ 

„Wie! was willſt Du ſagen?“ fragte Herr won 
Bouſſanelle mit ſpoͤttiſchem Laͤcheln. 

„Mein Herr Hauptmann beliebt zu ſcherzen,“ antwor— 
tete der Reiter; „wenn Sie jedoch jetzt gleich mit in den 
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Stall kommen wollten, ſo wuͤrden Sie ſich uͤberzeugen, 
daß die Wahrheit mein Fluͤgelmann iſt, und daß ich 
gut trabe.“ 

Sofort begab ſich der Offizier grades Wegs nach 
dem Stalle, und ſah, daß ihm la Tulipe die Wahr: 
heit geſagt hatte — zu beiden Seiten des Zepfirs be 
diente naͤmlich der Centauer und die Atafanta den 
Nachbar, kauten ſein Heu und Hafer, und gaben es 
ſofort wieder von ſich, ohne die Portion im Gering— 
ſten zu ſchmaͤlern, was eben ſo wahr iſt, als wir, die 
wir hier ſitzen, vier wahre Chriſten ſind. Der Haupt— 
mann ſprach, „das iſt doch ſeltſam und werth, des 
guten Beiſpiels wegen, in die Zeitung zu kommen.“ 
Ja, Herr von Bouſſannelle fagte ſogar, daß dieſe beis 
den ehrlichen Pferde mehr Humanitaͤt beſaͤßen als die 
Finanzmaͤnner. Denn dieſe Leute kauten und zernag⸗ 
ten die Nahrung des Volks, aber um ſie zu verſchlin⸗ 
gen. Der Hauptmann, welcher für Pferde und Men: 
ſchen ein gerechter Offizier war, ließ den Centauer und 
der Atalanta, als Belohnung fuͤr ihr gutes Beneh— 
men, taͤglich eine halbe Ration Hafer mehr geben. 
Allein Tags darauf bemerkte unſer Thierarzt, der dieſe 
ruͤhrende Scene ſtudirte, um ſie einer Geſellſchaft mit— 
zutheilen, die ſich mit den Sitten der Pferde beſchaͤf— 
tigt, daß die beiden Nachbarn des alten Zepfir ihn 
als gute Kameraden an ihren zugelegten Hafer Theil 
nehmen ließen. — Es gab in der ganzen Compagnie 
keinen bezahlten Mann, der faͤhig geweſen waͤre, ein 
Gleiches zu thun; dieſes beweißt, daß ein Pferd, wie 
der Thierarzt, ein kluger Mann, ſagte, beſſer wie der 
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Menſch iſt. Die Sache dauerte zwei Monate, als der 
Generalinſpektor der Armeen, eine alte Haut, und 
nicht empfindſamer als ein Achtpfuͤnder in Batterie, 
zu dem Hauptmann, der ihm auf das Betragen der 
drei Freunde aufmerkſam gemacht hatte, ſprach: Mein 
Herr Graf, man dient dem Koͤnig nicht, um pfilan— 
tropiſch mit Pferden umzugehen, ſondern um ſich im 
Frieden auf tuͤchtige Chargen fuͤr die Kriegszeit einzu— 
uͤben und vorzubereiten. Sie werden alſo die dem 
Centauer und der Atalanta gegebenen Rationen Hafer 
wieder auf das beſtimmte Maß herunterſetzen; denn 
der Kriegsminiſter Marſchall von Belle-Ils, kennt als 
Belohnung fuͤr Pferde an der Halfter nur Peitſchen— 
hiebe, und fuͤr in Reihe und Glied ſtehende Sporn— 
ſtiche. Was den alten Zepfir anlangt, ſo iſt dies ein 
ausgedientes Thier, das ich ausmuſtere, und das ſo⸗ 
gleich zum Abdecker muß, damit man Vortheil von fei⸗ 
nem Felle zieht. — Leſen Sie weiter, Generalquar— 
tiermeiſter. — Und Deine Haut, murmelte der Letz⸗ 
tere, zaͤher als die eines Eſels, wird nach Deinem 
Tode ein gutes Trommelfell werden. — Meine Ge— 
ſchichte iſt alle, ſprach der Werber, und leerte mit ei— 
nem Zuge das Glas, welches ihm ſein Kamerad eben 
eingeſchenkt hatte. — Dein Wohlſein, La Ramée. 
„In Wahrheit! manche Thiere haben mehr Ge— 
fuͤhl als die Menſchen,“ ſprach eine der beiden, von 
der Fulvia wußte, daß ſie eine bedeutende Modehaͤnd— 
lerin geweſen war, aber in Folge des wenigen Gefuͤhls 
der Menſchen, von dem Beſitz eines geraͤumigen Ma— 
gazins bis zu dem Stande einer feilen Dirne niedrig⸗ 
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ſter Art, herabgeſunken war. „Aber es gibt auch 
Thiere, welche ihren Herren großen Schreck verurfas 
chen,“ fuhr die geſunkene Nympfe fort; „und weil wir 
einmal auf dieſes Kapitel gekommen ſind, ſo will ich 
Ihnen die Abentheuer eines Eſels erzaͤhlen, welcher 
bald eine gute Pachterin von Vanores, naͤmlich meine 
leibliche Couſine, Jacqueline Letort, zu Grunde gerich⸗ 
tet haͤtte, und doch war es das beſte Thier von der 
Welt, wie ſie bald ſehen werden. 

„Eines Tags weidete der Eſel meiner Couſine 
ruhig in einem Kleefelde, als die Milchhaͤndlerin Jean⸗ 
nette Rivaille, neuerdings zu Vanvres verheirathet, 
auf ihrer Eſelin reitend, voruͤber zog. Der ehrliche 
Eſel, durch ſeinen feinen Geruch unterrichtet, erhob 
den Kopf, ſpitzte die Ohren, begann zu ſchreien, zer⸗ 
riß feine Halfter und Tief nach dem Thiere Jeannet⸗ 
tens. „Potztauſend!“ fuhr die Exmodehaͤndlerin fort, 
und brachte ihre Erinnerungen mit einer Verſchaͤmt⸗ 
heit vor, die ſich fuͤr ihre dermalige Poſition nicht 
paßte; „ich weiß wahrhaftig nicht, was der Eſel mei— 
ner Couſine machte; allein die Milchhaͤndlerin arbei— 
tete mit Armen und Beinen und ſchrie dazu aus Lei— 
beskraͤften, um ihn zu entfernen. Jener ließ ſich nicht 
einſchuͤchtern, ſondern leiſtete gluͤcklich Widerſtand, und 
warf in ſeinem Liebesfeuer Jeannetten von ihrer Eſe— 
lin. Ungluͤcklicher Weiſe geſchah dies eines Sonntags 
nach der Vesper, wo die Einwohner des Dorfs haus 
fenweiſe aus der Kirche kamen, und Frau Wivaille fiel 
fo ungluͤcklich, daß ihr vor den zwoͤlfhundert Glaͤubi⸗ 
gen, die ſich da befanden, auch nicht das geringſte Ge— 
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heimniß uͤbrig blieb. Ein guter alter Pachter kam ihr 
erſt mit ſeinem breitkrempigten Hute zu Hilfe, dann 
aber brachten ſie vier juͤngere Arme wieder auf die 
Beine, waͤhrend der Eſel meiner Couſine und die Eſe— 
lin Jeannettens, die Folgen eines ſo unvermutheten 
Zuſammentreffens trefflich benutzten. 

Jeannette Rivaille, wuͤthend und roth wie eine 
Kirſche, beſtieg jedoch ihre Eſelin wieder, die einzufan— 
gen, nicht leicht geweſen war. Sie kitzelte dieſelbe mit 
Hilfe des Stachels mehr als liebkoſend, zum Beweis 
ihrer Empfindlichkeit, die ſie etwa hatte; denn man 
muß geſtehen, daß ſie bei dem erzaͤhlten Vorgange 
ſehr die Hand geboten. Die gereizte Milchhaͤndlerin 
ließ ihr willfaͤhriges Eſelchen traben, und bald war das 
arme Thier ganz in Schweiß. Doch befand man ſich noch 
weit vom Ziele der hurtigen Reiſe. Jeannette begab ſich 
nämlich nach Paris, und Sie ſollen erfahren warum? 
Nach zwei Stunden eines angeſtrengten Marſches, der 
unſere Milchhaͤndlerin wegen der faſt unwillkuͤrlichen 
Theilnahme, die das ungluͤckliche Thier an dem widri— 
gen Zufall ſeiner Herrin genommen hatte, grauſam 
raͤchte, kam ſie im Marais, in der Ludwigsſtraße, bei 
Herrn Tirel an, dem Procurator am Chatelet und Ri— 
vailles Patron, das will ſagen, der Beſitzer eines huͤb— 
ſchen Landhauſes, wo dieſer Bauer die doppelte Funk— 
tion des Gaͤrtners und Waͤchters ausuͤbte. 

„Es begann Nacht zu werden; der Procurator 
hatte, wie gewoͤhnlich, ein reichliches Mahl eingenom— 
men, deſſen Vorkoſt ſeine Schreiber nur theilten, und 
verdaute muͤhſam in ſeinem Kabinet. Frau Tirel 
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dagegen beeilte ſich im Innern ihrer Gemaͤcher den 
Putz fuͤr den Abend zu vollenden, um eine Predigt 
mit anzuhoͤren, welche ſie um ſo nuͤtzlicher fuͤr ihr Heil 
hielt, als unter ihren Fenſtern ein ſchwarzer Muske— 
tier wartete, um fie in die Kirche und wieder zuruͤck— 
zufuͤhren. 

Jeannette war im Hauſe bekannt; ſprang daher 
bei ihrem Einritt in den Hof zur Erde, band die 
halbſuͤndige Eſelin an das Gitter eines niedrigen Fen- 
ſters, und ging grade nach dem Kabinet des Herrn 
Tirel. 

„Du! Jeannette; ei! welcher Zufall ra Dich 
ſo ſpaͤt nach Paris, mein Kind?“ 

„Wahrhaftig, Herr Tirel, der Zufall fuͤhrt mich 
nicht zuruͤck, aber wohl unſere Eſelin, die Beſtie, ich 
kann's Ihnen aus Reſpekt nicht erzaͤhlen, — und 
komme, Sie wegen eines wichtigen Proceſſes zu befra⸗ 
gen, der Allerhand betrifft.“ ; 

„Ein Proceß — gut, ich ſehe, daß Du Grund: 
füge haft; aber der Teufel ſoll mich holen, wenn ich 
ein Wort von dem verſtehe, was Du willſt. — Wohl— 
an denn, ſetze Dich neben mich auf das Sopha, und 
verſuche, mir die Sache deutlicher zu machen.“ 

„Heilige Jungfrau! Herr Tirel, hier iſt gerechte 
Sache, und es iſt ſchon Alles mehr als zu deutlich 
auseinander geſetzt.“ 

„Sur mich nicht, Jeannette, und wenn Du Rath, 
von mir verlangſt, ſo mußt Du Dich mir ganz 
entdecken.“ 

„Wie das, Herr Tirel — “ 
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„Kamſt Du nach Paris, um mir Raͤthſel auf— 
zugeben — hoͤren wir auf davon und komm naͤher, 
Du weißt, daß ich etwas ſchwer hoͤre. Gut ſo; uͤber 
mein Gehoͤr! Sprich jetzt, ich werde Dich voͤllig ver— 
ſtehen.“ 

„Aber, Herr Tirel, Sie brauchen nur Ihre Oh— 
ren hierzu,“ und Jeannette entfernte ſich weit von dem 
Procurator. „Ich ſage Ihnen alſo, daß ich auf mei— 
ner Eſelin durch das Dorf Vanvres ritt, als ein ver— 
wuͤnſchter Eſel, der in einem Kleefelde des Maturin 
Letort ſich befand — Sie verſtehen mich, Herr Tirel, 
— dieſer Eſel — meine Eſelin — 

„Ja, ja, ich fange an zu begreifen. Der Eſel, 
Deine Eſelin und der Monat Mai.“ 

„Ganz recht, Herr Tirel.“ 


„Nun, mein Kind, wie haſt Du Dich in diefem 
kritiſchen Augenblicke aus der Verlegenheit gezogen?“ 

„Ich habe mich nicht herausgezogen, ſondern im 
Gegentheil hat mich dieſer ſataniſche Eſel zur Erde 
geworfen, und — da haben Sie meine Sache deutlicher 
auseinander geſetzt, Herr Tirel.“ 

„Hm, ich verſtehe wohl; allein waͤre ich dabei 
geweſen, wuͤrde ich beſſer urtheilen koͤnnen.“ 

„Das war nicht noͤthig; denn an Zeugen hat es 
nicht gefehlt — man ging grade aus der Vesper.“ 

„Wie Du ſagſt, wird man durch Zeugenverhoͤr 
zur Kenntniß der Sache kommen koͤnnen, und gegen 
wen willſt Du klagen? Jeanette; denn ein Eſel kann 
der Beklagte nicht ſein.“ 


— 108 — 


„Warum nicht, Herr Tirel, waͤre es das erſte 
Mal —“ 

„Das iſt wahr, wir ſehen es taͤglich im Palaſt 
— Du willſt alſo Maturin Letort und ſeine Frau 
verurtheilen laſſen, Dir Deinen Schaden mit Intreſ— 
ſen zu verguͤten. Aber, ſprich, worauf wollen wir 
dieſes Verlangen gruͤnden; denn Du haſt weder ge— 
brochene Glieder, noch Wunden, noch Quetſchungen. — 
Man müßte dies wiſſen — und Meiſter Tirel, als 
ein vollkommener Praktikus, ſuchte ſein Zweifel durch 
ein Verfahren aufzuklaͤren, welches ihn eben ſo klug 
gemacht hätte, als die Einwohner von Vanvres — 

„Nein, Herr Tirel, ich ſage Ihnen, das iſt nicht 
noͤthig — alle Advokaten ſind ſich gleich, wenn man 
klagen will, muß man damit anfangen, fie zu bezah— 
len — ich ſage Ihnen aber, daß ich nichts voraus 
gebe.“ — 

„Aber nachher, Jeannette, nachher —“ | 

„Wir wollen fehen; fprechen Sie, was geſche⸗ 
hen ſoll —“ 

„Du mußt bei dem Amtmann von Vanvres eine 
Klage einreichen, und Maturin Letort und ſeine Frau 
Jacqueline, zu 500 Livres Schadenerſatz und Intreſ— 
ſen wegen der durch jenen Eſel an Dir begangenen 
Verletzung der Schamhaftigkeit verurtheilen laſſen.“ 

„Aber, Herr Tirel, man wird glauben —“ 

„Mag man glauben, was man will, was thut 
das, wenn Du nur bezahlt wirſt.“ f 

„Aber ich wuͤnſchte nicht, daß mein Gatte den⸗ 
ken könnte —“ | | 
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„Er wird denken, Jeannette, daß es ſehr ange— 
nehm iſt, 500 Livres einzuſtreichen — alſo wohl ver— 
ſtanden; die Klage bei dem Amtmann wegen verletz— 
ter Schamhaftigkeit mit erſchwerenden Umſtaͤnden, wie 
der Fall zur Erde, gezwungene Entbloͤßung. — Selbſt 
eine Verrenkung am Fuße oder an der Hand koͤnnte man 
angeben. — Aber ſage doch, mein Kind, Du kannſt 
dieſen Abend nicht nach Vanvres zuruͤckkehren.“ 

„Ach! Herr Tirel, ich will bei der Koͤchin Loui— 
ſon ſchlafen.“ 

„So geh, mein Puttchen, und morgen, ſobald 
Du wieder in Dein Dorf zuruͤckgekehrt biſt, die Klage, 
die Zeugen und die Verletzung der Schamhaftigkeit —“ 

„Ich wuͤrde niemals wagen, Herr Tirel —“ 

„Vergiß die Verrenkung nicht, ſo etwas kann nur 
wohlthaͤtig wirken — und wenn Du, wie ich denke, 
Deinen Prozeß gewinnſt, ſo erinnere Dich dann — 
Guten Abend Liebe! —,“ und die junge Clientin vom 
Lande konnte nicht vermeiden, daß die Berathſchlagung 
mit einem plumpen, weinduftenden Kuſſe beſiegelt 
wurde, der gluͤcklicher Weiſe der einzige Preis war, 
welchen ſie ihr koſtete. 

Tags darauf war Jeannette um fieben Uhr mors 
gens bei dem Amtwann von Vanvres, der nicht an ſo 
frühe Sitzungen gewoͤhnt, ſich eben damit beſchaͤftigte, 
die Raupen von ſeinen Spalieren zu entfernen, waͤh— 
tend die Frau Amtmaͤnnin hinter den Doppelfalten 
eines dichten Vorhanges von rothem Damaſt, halb 
wachend an die ſchoͤne Rolle der Liebhaberin dachte, 
die ſie vor kurzem auf dem Theater der Herzogin von 
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Maine mit einem jungen Offizier gefpielt hatte, der 
den Verliebten machte, wie ein Engel. 

Der Herr Amtmann, von der Sache unterrich— 
tet, hoͤrte auf zu raupen, ſuchte den Actuarius, der 
grade Radieschen ſaͤete, und befahl, in Erwartung, 
daß Letzterer kommen werde, Jeannetten ernſthaft, ihm 
in ſein Kabinet zu folgen. Dort zog er ein Kleid 
mit weiten Aermeln an, und erſetzte ſeine, mit einem 
breiten Bande umwundene Muͤtze, durch eine maͤchtige 
Peruͤcke. Jenes Band hatte der Frau vom Hauſe als 
Guͤrtel gedient, und haͤtte viel verrathen koͤnnen, wenn 
es ſchwatzhaft geweſen waͤre. Der Actuarius fand ſich 
ein, aber mit etwas erdigen Fingern; man ſetzte ſich, 
und das Tribunal war vollſtaͤndig. — Die Rechts— 
pflege eines koͤniglichen Amtmannes iſt etwas ſehr 
impoſantes. 

Woruͤber klagen Sie, Frau Jeannette Rioaille, 
wir ſind bereit, Sie zu hoͤren.“ 

„Mein Herr, wegen Verletzung der Schamhaftig— 
keit, wie Herr Tirel ſagte, welche an mir, nebſt einer 
Quetſchung und Verrenkung und noch Etwas veruͤbt 
wurde. Ich weiß nicht mehr, wie unſer Herr das 
nannte.“ N 

„Noch Etwas?“ wiederholte der Amtmann. 
„Verſtehen Sie das, Actuarius, da Sie Latein ken⸗ 
nen? was ſoll das heißen?“ 

„Ein Frauenzimmer, welches umgeworfen wurde, 
und mehr wie ihre Strumpfbaͤnder ſehen läßt. Frau 
Jeannette wollte Entbloͤßung ſagen,“ bemerkte der cs 
tuarius im gelehrten Tone.“ 


„Ach! Entbloͤßung nennt man das im Palaſte,“ 
ſagte die belehrte Magiſtratsperſon; aber wer hat ihre 
Schamhaftigkeit verletzt, Frau Rivaille.“ 

„Ein Eſel, Herr Amtmann.“ 

„Ach Gott!“ rief ein Frauenzimmer, das nicht 
im Kabinet war. — Nun muͤſſen Sie wiſſen, fuhr 
die Exmodehaͤndlerin fort, daß das Zimmer der Amt: 
maͤnnin nahe bei dem Gemach war, wo man in— 
ſtruirte. 

„Wie, Frau Jeannette, ein Eſel — das iſt 
nicht moͤglich.“ 

„Wahrhaftig nein,“ verſicherte der Mann mit 
der Feder. „Dergleichen findet man nur in dem 
neuen Gedicht von Voltaire, wo der Eſel von St. 
Denis noch kluͤger iſt, als Bileams Eſelin; allein die 
Eſel zu Vanvres begehren nur Geſchoͤpfe ihrer Art. 
Uebrigens Herr Amtmann, kenne ich den Gegenſtand 
der Klage, die jetzt vor uns gebracht wird. Die Kla— 
gende mußte allerdings etwas gewaltſam den Ruͤcken 
ihres Thieres raͤumen, und auf eine Art, die das her— 
vorbrachte, was der Prokurator -Tirel Entblößune 
nennt; allein das Attentat auf die Schamhaftigkeit, 
iſt nur der Eſelin geſchehn, und dieſe klagt nicht. 

„Aber, Herr Actuarius, meine Verrenkung.“ 

„Warum iſt unſer Gerichtsdiener nicht gegen— 
waͤrtig?“ fragte jetzt der Amtmann. 

„Sie vergeſſen, mein Herr,“ erwiederte der Ae— 
tuarius, daß er in dieſem Augenblicke die Waͤſche des 
Amthauſes von Vanvres aufhaͤngt.“ 

„Das iſt recht, ſo ſoll Gothon, die Viehmagd, 
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fogleich Herrn und Frau Letort herholen. Ihre Ges 
genwart iſt durchaus nothwendig.“ 

Gothon ging, und fand weder Letort noch ſeine 
Gattin zu Hauſe; jedoch begegneten ihr beide, vom 
Pfarrer kommend, und begleiteten ſie zum Verhoͤr.“ 

„Leſen Sie, Actuarius,“ begann der Amtmann, 
als die beiden Beſchuldigten vor ihm waren — der 
Schreiber las. 

„Fuͤnfhundert Livres Entſchaͤdigung und Inter⸗ 
eſſen“ rief Jacqueline, „fur ein — das hieße den 
Anblick zu theuer bezahlen, welchen man bei den 
Damen der Oper umſonſt haben kann. Nein, Frau 
Nachbarin, das wuͤrde mich mein Hemd vom Leibe 
koſten.“ 

„Gut, wir wollen ſehen, Nachbarin,“ erwi— 
derte Jeannette; „ich habe Zeugen, alſo —“ 

„Ich weiß es wohl, Nachbarin, daß Sie Zeu— 
gen haben, uud ich verſichere, daß Sie nicht auf den 
Befehl des Herrn Amtmanns gewartet haben, um 
auszuſagen. Geſtern Abend ſprach man in allen 
Wirthshaͤuſern von Vanvres in die Laͤnge davon, ohne 
die Breite zu vergeſſen. Das Ganze iſt ein Zufall, 
bei dem mein Eſel betheiligt war; warum fuͤhrte Ihn 
Ihre Eſelin in Verſuchung — mein Grauer iſt als 
ein ordentlicher Eſel bekannt.“ 

„Frau Jacqueline Letort, das ſind Worte, und 
die Gegenpartei fuͤhrt Thatſachen an, die Sie ſelbſt 
nicht leugnen. — Nichts beweiſt die Moralitaͤt Ihres 


Eſels.“ 
„Mit Erlaubniß, Herr Amtmann, verſetzte Jaec⸗ 
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queline mit triumphirender Miene, „hier iſt etwas 
in vollſtaͤndiger Form.“ 

„Leſen Sie,“ ſprach die Magiſtratsperſon mit 
aller ihrer Würde. 

Der Actuarius nahm das Papier, was ihm Frau 
Jacqueline darbot, und las folgende Beſcheinigung: 

„Wir Unterzeichneter, gewaͤhlter Pfarrer nebſt 
Einwohnern der Parochie Vanvres, haben Kenntniß 
davon, daß Mathurin Letort und Jacqueline Fremin, 
feine Frau, ſeit vier Jahren einen Eſel für den Dienſt 
ihres Hauſes haben, den noch Niemand während die— 
ſer Zeit als boͤsartig gefunden, der Niemand verletzt 
hat, wer es auch ſei, ſelbſt nicht waͤhrend der ſechs 
Jahre, die er einem andern Einwohner gehoͤrte, ſo 
daß man ſich in keiner Beziehung über ihn zu bekla— 
gen hat, und wir auch nicht gehoͤrt haben, daß er 
auf dem Lande Uebel angerichtet haͤtte. Zur Bes: 
ſcheinigung dieſes haben wir Endesunterzeichnete ihm: 
gegenwaͤrtiges Zeugniß ausgeſtellt. Unterzeichnet, Prin⸗ 
teuil, erwaͤhlter Pfarrer.“ 

Folgen die Namen mehrerer Einwohner.“ 

„Meine Frauen und Herrn,“ begann der Amt 
mann, ſich erhebend, „die Sache iſt abgemacht; Ae⸗ 
tuarius, verſehen Sie Ihr Amt. In Betracht, daß 
der Eſel des Herrn Mathurin Letort und der Frau 
Jacqueline Fremin, feiner Gattin im Lande eines gu- 
ten Rufs genießt, was aus der Beſcheinigung des er— 
waͤhlten Herrn Pfarrers von Vanvres und mehrerer 
Einwohner dieſes Ortes hervorgeht; fo iſt das Ereig— 
niß, worüber ſich Frau Srannette Rivaille beklagt, 

Nächte III. - 
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als gänzlich zufällig unter die Zahl derjenigen zu rechs 
nen, welche menſchliche Klugheit nicht verhuͤten kann, 
ſobald ein Eſel eine Eſelin trifft, und vorzuͤglich im 
Monat Mai. Jeannette Rivaille wird alſo hier— 
mit abgewieſen, jedenfalls behalten wir uns aber vor, 
es den Einwohnern von Vanvres zu verbieten, an Ser 
mand außer der Parodie, wer es auch fei, etwas von 
dem mitzutheilen, was ſie in Folge des fraglichen Er— 
eigniſſes am letzten Sonntage geſehn haben. — Wir 
befehlen, daß die Koſten zu gleichen Theilen gehen.“ 

— Es iſt mir unbekannt,“ ſprach die Exmo⸗ 
dehaͤndlerin beim Schluß, „ob dieſer große Prozeß 
den merkwuͤrdigen Rechtsfaͤllen beigefuͤgt werden wird; 
allein meine Kouſine wuͤnſchte ſich Gluͤck, in Vanvres 
Menſchen gefunden zu haben, welche die gute Auf: 
fuͤhrung ihres Eſels beſcheinigten, und Jeannette Ri⸗ 
vaille troͤſtete ſich mit dem Gedanken, daß ſie nur 
die zwoͤlfhundert Einwohner ihres Kirchſpiels zu Zeu⸗ 
gen ihres Falles hatten 


Acht und dreißigſte Nacht. 
Bruder Angelika von Charolais. 


„Wir werden alt, meine liebe Fulvia,“ begann 
Hilarius, Exhauptmann der Dragoner, nachher Moͤnch, 
naͤchtlicher Kundſchafter, Chevalier Saint - Hilaire, 
Pfarrer, und zuletzt noch wandelnder Moraliſt; „wir 
werden alt, und das Gluͤck iſt dem Alter nicht guͤn⸗ 
ſtig. Leben wir alſo luſtig von den Biſſen, die man. 
uns aus dem Schloſſe zu Verſailles zuwirft. Wa⸗ 
nigſtens muͤſſen Sie geſtehen, daß unſere Induſtrie⸗ 
heute eine ſonderbare Richtung nimmt, und wenn: 
wir ſagten, daß unſre Inſtruktion von dem ernſten und: 
frommen Fleury ausgingen, würde man uns der Ver— 
laͤumdung beſchuldigen. Daß der Cardinal von Fleury, 
die Politik des Cardinal Duͤbois verfolgend, Ludwig 
XV. in die Arme des Laſters ſtoͤßt, um nach feiner 
Willkuͤhr regieren zu koͤnnen, und Frau von Mailly 
halb nackend in das Cabinet des jungen Königs bringt, 
um feine Blicke von Wien und Madrid abzuwenden; 
iſt wirklich ſehr drollig, Baronin. Der gute Mann 
findet Vergnügen an feinem Geſchaͤft als Profeſſor der 
Galanterie. Er begann. damit. feinen. Schüler für. die 
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keuſchen Freuden der Ehe zu erziehen, als der arme 
kleine Koͤnig ſo heftig daruͤber erſchrak, ſich auf der 
Breſche einer furchtbaren Jungfrauſchaft zu ſehen, 
welche ihm die Polin Maria Leczinska als einzige 
Mitgift zugebracht hat. Jetzt machte ſeine Eminenz 
den koͤniglichen Zoͤgling mit dem wichtigen Kapital 
bekannt, welches bei Gatten vornehmen Standes den 
Flitterwochen zu folgen pflegt. Es beginnt mit dem: 
Ehebruch, den man im gemeinen Leben fuͤr ein Ver— 
brechen, bei den Großen für eine unbedeutende Aus- 
ſchweifung, und auf dem Throne für eine gewöhnliche 
Erholung hält, Sie wiſſen, Baronin, daß die Graͤ⸗ 
fin. Mailly, eine der Töchter des Marquis von Nesle, 
auf gutem Wege iſt, Favoritin des Königs zu wer- 
den, und daß Letzterer, feine erſte ehebrecheriſche Ver⸗ 
bindung mit hr einen Tag ſpaͤter begann, als Fleury. 
geaͤußert hatte: Man gebe ihm alſo die Mailly. Es. 
handelt ſich nur darum, die verliebte Majeſtaͤt in den 
Zwiſchenraͤumen ihres Gluͤcks zu unterhalten, ſo wie: 
man einen wackern Krieger mit Hetzjagden und dgl. 
beſchaͤftigt, wenn ihm der Friede nicht geſtattet, auf 
dem Felde der Ehre zu fechten. Fuͤr einen angehen⸗ 
den Wolluͤſtting giebt es aber nichts Angenehmeres, als 
ſkandalöſe Dinge, und unſer allerchriſtlichſter Monarch 
wird ſich ſehr daruͤber freuen. Fleury weiß das auch 
ſehr gut, und auf ſeinen Befehl erſpoͤhen wir daher 
dieſe Nacht dergleichen, um ſeiner Majeſtaͤt bei ihrem 
Lever damit aufzuwarten. 

Wir verfolgen ohne Zweifel die richtige Spur, * 
fuhr Hilaxius fort, „wenn wir uns jetzt nach dem. 
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Maskenballe im Opernhauſe begeben. — Sehen Sie 
nur Fulvia, die Kutſchen, welche ſich immer mehr 
und mehr auf dem Platze des Palais-Royal anhäus 
fen; ein ſonderbarer Anblick. — Ich fuͤrchte, wir 
kommen zu ſpaͤt,“ fiel die Baronin ein, indem ſie 
bei dem Scheine einer Laterne nach ihrer Uhr ſah; 
„die Hauptabentheuer ſind vorbei; denn gewoͤhnlich 
hat man um Mitternacht einen guten Fang gethan, 
wenn die Angel um elf Uhr ausgeworfen wurde.“ 


„Haben Sie ſich etwa daran befunden, Bas 
ronin?“ 


„Mein Herr abgedankter Pfarrer, Sie ſind 
nicht mehr Beichtvater — und wenn Sie es waͤ— 
ten — “ 


„Würde ich auch nichts erfahren; da es in dem 
Gewiſſen eines Frauenzimmers, ſo wie in einem Se— 
kretaͤre ein geheimes Fach giebt. — Welches naͤrri— 
ſche Schauſpiel! Wir wollen einen Augenblick dort 
an der letzten Hausthuͤr der Straße St. Thomas-du⸗ 
Louvre warten. In unſre Mäntel gehüllt, koͤnnen 
wir on einige Minuten etwas Februarfroſt ertra— 
gen, und gegen unſre Pelzſtiefeln vermag der Schnee 
nichts. — Betrachten wir ein wenig dieſes bunte 
ſcheckige Gemälde — dieſe Wilden. Tuͤrken, edeln 
Caſtilianer, Nympfen Goͤtter und Daͤmonen, deren 
hundert Fackeln das Auge blenden, und die prächtigen: 
Coſtuͤms erglaͤnzen laſſen; wahrhaftig! man ſollte 
meinen, daß ſich Zauberer zu einem Feſte begaͤben.“ 

„Sehen Sie doch, Hilarius, wer die vier Her— 
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ren ſind, die mit ſchnellen Schritten auf uns zu⸗ 
kommen?“ 5 | | 

„Ja wirklich — Sie ſprechen laut; man koͤnnte 
vermuthen, Sie zankten ſich. — Nein, ich irre mich 
nicht, es ſind in der That vornehme Perſonen: der 
Marquis von Maulevrier, der Herzog von Richelieu, 
der Graf Moritz von Sachſen — was ſehe ich? Ein 
Prinz vom Gebluͤte, der Graf von Charolais.“ 

„Sie kommen von dieſer Seite — wenn Sie 
uns ſehen ſollten! — Dieſer Charolais iſt fo brutal.“ 

„Sie haben Recht, Baronin, — gerade haben 
Sie dieſen Abend Ihre weibliche Kleidung an, und 
dieſe Hoheit iſt faͤhig —“ er 

„Sie vergeſſen, Hilarius, daß ich fünf und 
vierzig Jahre zaͤhle?“ 2 

„Kommen Sie geſchwind; Charolais iſt ein Mann, 
den nichts aufhaͤlt.“ 

„Ich danke, Herr Pfarrer.“ 

„Verbergen wir uns in dieſer dunkeln Straße; 
Hohne Zweifel werden jene voruͤbergehen. — Ein Schil⸗ 
derhaus, gut — wir verſtecken uns darin.“ 

Hilarius hatte ſich getaͤuſcht; die vier Herrn, wel— 
che er ſehr gut erkannt hatte, gingen nicht weiter, 
ſondern blieben mitten auf der Straße St. Thomas⸗ 
du⸗ Louvre, gerade dem Schilderhauſe gegenüber fte= 
hen, was unſre beiden Kundſchafter verbarg. 

„Hier koͤnnen wir bleiben,“ rief der Graf von 
Charolais mit wuͤthender Stimme; „Rock aus, vom 
Leder gezogen, Haſenfuß. — Es handelt ſich hier. 
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nicht darum, den Bettwaͤrmer bei einer Vettel zu 
machen.“ 

„Der gnaͤdige Herr weiß wohl, daß ich ſeine 
Schweſter nicht mehr beſuche;“ antwortete eine ru— 
hige Stimme, welche Hilarius fuͤr die Richelieu's 
erkannte. 

„Noch ein Wort, Schurke, und ich ſchlage Dich 
mit der flachen Klinge ins Geſicht.“ 

„So etwas ſagt man den Poſtillons, die ſich 
manchmal durch einige Peitſchenhiebe auf die durch- 
lauchtigſten Schultern dafuͤr raͤchen. Vergeſſen Sie 
das nicht, gnaͤdiger Herr, und beehren mich mit der. 
Spitze ihres Degens.“ 

„Sieh Dich vor — Haſenfuß.“ 

„Still', mein Herr, rief der Herzog von Riche— 
lieu. „Wenn die Abkoͤmmlinge des großen Condé die 
Sprache der Laſttraͤger fuͤhren, ſo ſind die Richelieu 
nicht gewohnt, ſie zu hoͤren. — Wir wollen ſehen, 
ob Ihre Hand eben ſo geſchickt iſt, einen Edelmann 
zu bekaͤmpfen, als die Dachdecker bei ihrem Geſchaͤft 
zu meuchelmorden.“ 

Sofort griff der Herzog den Prinzen von Gebluͤt, 
mit ſolchem Ungeſtüm an, daß Letzterer gezwungen 
war, bis an die Mauer zuruͤckzuweichen. 

„Geduld, meine Herrn,“ begann mit furchtba⸗ 
rer Stimme Moritz von Sachſen, und ſchlug die bei— 
den Degen kraͤftig mit dem ſeinigen zu Boden. Die 
Geſetze des Zweikampfs find nicht beobachtet; bevenfen 
Sie, daß der Marquis von Maulevrier und ich, ums 
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fere Köpfe auf's Spiel festen, da wir es annahmen, 
bei einem Rencontre zwiſchen Leuten Ihres Standes 
Zeugen zu ſein, und — wahrlich! wir werden nicht 
dulden, daß der Kampf fortdauert, ehe wir den Grund 
der Herausforderung wiſſen.“ 


„So mag er ihn ſagen,“ antwortete Charolais, 
und nahm ſeinen bloßen Degen unter den Arm; 
„aber ſchnell.“ 


„Maulevrier iſt noch beſſer unterrichtet, als ich,“ 
verſetzte der Heros der Boudoirs, und bog mit der Fer— 
tigkeit eines Meiſters ſeine Klinge auf der Fußſpitze: 
er kann die noͤthigen Erklaͤrungen geben, um der Ge— 
wiſſenhaftigkeit des Herrn Grafen von Sachſen zu ge— 
nuͤgen, der zum Gluͤck keine Ehre darin ſucht, ein 
ſtrenger Caſuiſt zu ſein.“ Hierauf lehnte ſich der 
Herzog mit dem Ruͤcken an das Schilderhaus, in wel 
chem Hilarius und Fulvia kaum zu athmen wagten; 
aber durch Düfte von Ambra und Jasmineſſenz ent⸗ 
ſchaͤdigt wurden, welche die Kleider des Liebhabers al— 
ler Welt aus hauchten. 

„Alſo iſt Herr von Maulevrier, auch mit den: 
Heldenthaten meiner Schweſter bekannt? So kommt 
noch eine Indiskretion mit auf die Rechnung. 

„Sprechen Sie, Marquis,“ entgegnete Riche⸗ 
lieu, „und beweiſen dem Herrn, daß Sie in Bezug 
auf diefen Vorfall vieles wiſſen, ohne daß man es 
Ihnen geſagt hat.“ 

„Die Geſchichte iſt dieſe,“ begann Maulevrier, 
ſich auf den goldnen Knopf feines Rohres jugend. 
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„Richelieu hatte vor einigen Jahren eine Liebſchaft 
mit Fraͤulein Charolais.“ 

„Ja, unmittelbar nach ihrer erſten Niederkunft,“ 
fiel der Stutzer ein, „es iſt gut, die Daten zu be— 
ſtimmen.“ 

„Die Amors haben Fluͤgel am Rücken, und die 
ſich bei Hofe befinden, tragen deren wohl zwei Paar 
ftatt eines. — Die Liebenden verließen ſich, Fraͤulein 
von Condé fand eine Nebenbuhlerin — 

„Marquis, Sie muͤſſen treuer erzaͤhlen, ſagen 
Sie doch, daß ich deren zwanzig — 

„In dem Herzen der Prinzeſſin hatte,“ unter- 
brach ihm der Marquis, um eine Impertinenz auf den 
Lippen ſeines Freundes zuruͤckzuhalten.“ 

„In dem Herzen — das iſt zu wenig geſagt; 
doch fahren Sie fort.“ i 

„Vor zwei Monaten,“ fuhr der Zeuge fort, 
„fuͤhlte Fraͤulein von Charolais ihre Liebe fuͤr den 
Herzog wieder erwachen. — 

„Ja,“ begann Richelieu, um Letzteres zu beſtaͤ⸗ 
tigen, „dieſes ſchoͤne Geſtirn vollendete ſeinen Umlauf 
in ſehr kurzer Zeit. Fraͤulein Charolais hatte alle 
Conſtellationen des Hofes beſichtigt, und kehrte etwa 
zwei Monate nach ihrem vierten Kirchgange, zu mir 


zurück. — Ich dagegen, aͤhnlich jenen irrenden Ster— 


nen, die man Kometen nennt, fuͤhle mich ſelten von 
den Koͤrpern angezogen, denen ich mich ſchon einmal 
näherte — demnach war ich blind für das zuvorkom— 
mende Benehmen der Prinzeſſin; ließ ihr jedoch als 


galanter Ritter, meine Gleichguͤltigkeit nicht wiſſen, 
und ſchickte ihr eines Abends — “ 

„Einen Stellvertreter,“ rief Charolais mit e- 
ner Donnerſtimme — „erlebte man je eine ſolche Un— 
verichämtheit! So mit einer Prin:effin vom Gebluͤte 
umzugehen! — Doch bei meiner Ehre! ich will mich 
ganz und vollſtaͤndig fuͤr dieſe Schmach raͤchen.“ 

„So vollſtaͤndig, als ich es Ihnen geſtatte, gnaͤ— 
diger Herr,“ erwiederte kalt Richelieu. „Aber Ihre 
Hoheit moͤge mir zu ſagen geruhn, ob Sie Fraͤulein 
Charolais damit beauftragt hat.“ 

„Darauf kommt wenig an,“ fuhr der Prinz in 
demſelben Tone fort- — „Leider habe ich nicht den 
Schluͤſſel zu den Gemaͤchern jener Vetel; doch jert 
kommt es mir zu, die Schmach zu raͤchen, welche ſie 
auf unſer Haus gebracht hat.“ 

„Es wird Ihnen Muͤhe koſten, Prinz,“ ant⸗ 
wortete trocken der Graf von Sachſen — aber erzaͤh— 
len Sie weiter Herr von Maulevrier, und endigen wir 
dann — Fraulein Lecouvreur erwartet mich bei ei— 
nem kleinen Souper unter vier Augen, und ich taͤu— 
ſche ihre Hof nungen nie, wiewohl fie immer hofft.“ 

„Der Stellvertreter begab ſich alſo nach Baga— 
telle, wo die Prinzeſſin um Mitternacht auf Richelieu 
wartete,“ fuhr der Zeuge fort. 

„Ich moͤchte wohl den Narren kennen, der ſich 
auf dieſe Art gebrauchen ließ;“ begann von Neuem 
die erzuͤrnte Hoheit. | 

„Nichts ift leichter, gnaͤdiger Herr,“ entgegnete 
lebhaft der Marquis; „dieſer Narr ſteht Ihnen, mit 


dem Degen in der Hand, wenn Sie wollen, zu Dien— 
ſten; der Sohn vom Neffen eines Colbert, kann ſich 
wohl mit einem Condé meſſen! Ich war Fraͤulein 
Charolais geneigt; hatte mit dem Herzog koͤſtlich zu 
Abend geſpeiſt, und nahm den Vorſchlag, ſein Stell— 
vertreter bei ihr zu ſein, ohne Spaß an. Man fo— 
derte von mir, ſogleich meine Abſicht auszufuͤhren, und 
erbot ſich zu einer Wette von tauſend Louisdor's, die 
ich annahm und meinen Wagen vorfahren ließ. Ich 
ſtieg mit meinem Gegner hinein, der ſich bei dem 
Gitter von Bagatelle mit dem Verſprechen entfernte, 
in ſeiner Wohnung mich beim Fruͤhſtuͤck zu erwarten, 
und mir die Summe zuzuſtellen, wenn ich angenom— 
men ſei. Das Gitter war halb offen; ich befand mich 
in einer dunkeln Allee, als eine Kammerfrau, deren 
weißes Kleid mir ploͤtzlich aus einem dichten Gebuͤſch 
zu Geſicht kam, mich bei der Hand nahm, und nach 
einer kleinen Thuͤr des Schloſſes fuͤhrte. Wir ſtiegen 
m Dunkeln eine geheime Treppe hinauf; eine Menge 
Thuͤren oͤffneten und ſchloſſen ſich leiſe, endlich öffnete 
meine Fuͤhrerin eine letzte, und ſchob mich aus der 
Finſterniß in ein erleuchtetes Zimmer. — Ich ſtand 
vor Fraͤulein Charolais, die ſich im reizendſten Nacht: 
kleide zu Bette befand.“ 

„Der Marquis von Maulevrier!“ rief ſie, ohne 
ihre Vorhange anzuruͤhren. 

„Ja, mein Fraͤulein; ich ſpeiſte dieſen Abend 
bei meinem Freunde, dem Herzog von Richelieu, deſ— 
ſen Vertrauen ich beſitze — als Waffenbruͤder von Ju⸗ 
gend guf, haben wir kein Geheimniß vor einander. 
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Er theilte mir alſo mit, wie empfindlich es ihm ſei, 
nicht zu Ihren Dienſten ſtehen zu koͤnnen. Sie wiſ⸗ 
fen ja, daß ihm kein Tag, vielweniger eine Nacht ſei— 
nes Lebens angehoͤrt — er war fuͤr dieſe Nacht ver— 
ſprochen, und hatte in Bezug auf Ihre Hoheit nur 
zwiſchen zwei Extremen zu waͤhlen, die ihm beide 
gleichſehr zuwider waren; entweder mußte er eine ab— 
fchlägige Antwort geben, die eben fo unangenehm zu 
ertheilen, als anzuhoͤren geweſen waͤre, oder gaͤnzlich 
ſtillſchweigen, was ſich noch weniger geſchickt haͤtte. — 
Somit habe ich mich einer dritten Partie unterzogen, 
welche in der Eurer Hoheit ſchuldigen Achtung ihren 
Grund hat, und bin als Vermittler gekommen, um She 
nen eine Erklaͤrung zu geben, welche mein Freund und 
ich als eine gebieteriſche Pflicht betrachtet haben. Wir 
ſchmeicheln uns, Sie wuͤrden wegen der guten Abſicht 
die fuͤr eine Botſchaft ſehr unpaſſende Stunde ent— 
ſchuldigen, und mir verzeihen, ſo ſpaͤt in dieſes Schloß 
eingedrungen zu ſein.“ 

„Mein Herr,“ antwortete die Prinzeſſin, „trotz der 
in der That etwas vorgeruͤckten Zeit, wo Sie Ihre 
guͤtige Sendung erfuͤllten, kann ich es Ihnen nur 
danken, ſie ſo zart ausgefuͤhrt zu haben. — Doch, 
Sie kennen Ihren Freund nicht hinlaͤnglich, er iſt eine 
wahre Schlange. Glauben Sie ſicher, Herr Marquis, 
daß er Ihren Vorſchlag weniger aus Gefaͤlligkeit ge: 
gen mich annahm, als vielmehr um ſich eine Art 
Triumph zu verſchaffen, und ich will wetten, daß er 
ſich mit der Schoͤnheit, welche ihn dieſe Nacht erwar⸗ 
tet hat, über uns beide luſtig machen wird. — Al⸗ 
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lerdings laͤßt ſich eine ſpaßhafte Geſchichte daraus ma— 
chen, und ich hoͤre ſchon das Gelaͤchter des Paares, 
welches ſich daran ergoͤtzt. Fraͤulein von Charolais 
wird wegen einer Taͤnzerin oder einer gemeinen Dirne 
vernachlaͤſſigt, während der Marquis von Maulevrier, 
ein Colbert, mit ſeiner verbindlichen und zu aufrichti— 
gen Freundſchaft, die Impertinenz eines Stutzers be— 
maͤntelt! Finden Sie nicht, mein Herr, daß wir jetzt 
die Rolle der Betrögenen ſpielen?“ 

„In Bezug auf mich, kann ich das nicht zuge 
ben; da ich die Ehre, oder kuͤhner gefprochen’, das 
Gluͤck habe, Ihre Hoheit zu ſehen, und mich dadurch 
reichlich entſchaͤdigt finde.“ 

„Sehr ſchoͤn; allein dieſe Ehre, oder wie Sie zu 
ſagen beliebten, das Gluͤck ſcheint mir durch einen dop— 
pelten Weg um Mitternacht etwas zu theuer bezahlt 
— aber nein, Marquis, ich kann Sie nicht in Ihre 
Wohnung zurückkehren laſſen. Nicht etwa weil ich 
daͤchte, daß ſich ein wackrer Oberſt vor einer kleinen 
Reiſe aus dem Gehoͤlz von Boulogne nach Paris bei 
Sternenlicht fuͤrchten koͤnne — ich widerſetze mich Ihrer 
unmittelbaren Entfernung aus Egoismus.“ 

„Ich geſtehe,“ fuhr Maulevrier fort, „daß ich 
mich am Ziele glaubte; allein dem war nicht ſo; da 
ich es nur mit der Eigenliebe Ihrer Hoheit, nicht aber 
mit jener allbekannten hingebenden Schwaͤche zu thun 
hatte. Sie fuͤgte hinzu: 

„Meine Kammerfrau, die Sie eingefuͤhrt hat, 
haͤlt Sie fuͤr den Herzog von Richelieu. Wenn Sie 
mich ſogleich verließen, wuͤrde dies natuͤrlich hoͤchſt de— 
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muͤthigend für mich fein, da jene, ihren Irthum er: 
kennend, einen fo kurzen Beſuch nach ihrer Art deu— 
ten wuͤrde — uͤbrigens weiß ich wahrhaftig nicht, wo 
Sie die Nacht zubringen ſollen. — In dieſem Jagd— 
hauſe empfange ich nur ſehr vertraute Perſonen, und 
ich glaube, daß es kein einziges Zimmer darin giebt, 
das ich einem Fremden anbieten koͤnnte.“ — 

„Prinzeſſin,“ antwortete ich ſeufzend, „das war 
hart geſprochen; ich hoffte, daß mein bisher ziemlich 
ungluͤcklicher Dienſteifer fuͤr Ihre Hoheit, mir wenige 
ſtens eine kraͤnkende Benennung erſparen würde,” 

„Bedenken Sie, was Sie ſprechen, Marquis; 
ich ſah jetzt in ihrem Schritte nur den zartfuͤhlenden, 
edeln Mann, welcher mir einen gewiſſen Verdruß er— 
ſparen wollte, der fuͤr ein Frauenzimmer ſtets peini— 
gend iſt. Berufen Sie ſich aber auf das Vergangene, 
ſo muß ich unter dem Mantel Ihres Edelmuthes In— 
tereſſe vermuthen.“ 

„Leider!“ rief ich, mich dem Throne der Liebe 
naͤhernd, auf dem Fräulein Charelais ruhte, bin ich 
vielleicht ſelbſt uͤber die Gefuͤhle im Irthum, welche 
mich zu Ihnen fuͤhrten.“ 

„Wenn Sie ſich taͤuſchten, Marquis, ſo iſt die 
Zeit uͤbel gewaͤhlt, und ich koͤnnte mich durch die 
Vorausſetzung beleidigt fuͤhlen, die Sie zu Ihrer That 
waͤhlten. Jedenfalls verzeihe ich Ihnen aber eine Un— 
beſonnenheit, die mir eine Beſchaͤmung erſparte; denn 
ich geſtehe offen, daß ess fuͤr mich aͤußerſt demuͤthigend 
geweſen, wenn Richelieu mit Wiſſen meiner Kammer: 
frau weggeblieden ware.“ 
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„Prinzeſſin, da das ſcheinbare Kommen des Her— 
zogs Ihrer Eigenliebe Gnuͤge geleiſtet, ſo muß ſich die 
meinige gereizt fühlen, daß der Irthum unvollſtan— 
dig bleibt.“ 

„Fuͤr dieſe Aeußerung,“ fuhr der Erzähler fort, 
„konnte mich eine Naͤrrin zum Fenſter hinauswerfen 
laſſen; allein die Prinzeſſin brach darüber in ein lau: 
tes Gelaͤchter aus. — Ich entfernte das, was 
Fraͤulein Charolais den Mantel meines Edelmuthes 
nannte.“ | 

„Der Tag brach an. Die Prinzeſſin ermunterte 
ſich ſchreckhaft, und ſprach leiſe zu mir; denn natuͤr— 
lich war ich nicht weit von ihr: — „Marquis, ich 
habe einen ſonderbaren Einfall, Richelieu zu beſtra— 
fen, der ſich zuverläffig einbildet, ich ſei jetzt in Thraͤ⸗ 
nen, wie Andromache uͤber Hektors Aſche. Ich will 
naͤmlich dieſen Morgen bei Ihnen fruͤhſtuͤcken, den 
Narren auslachen, und ihn mit meiner Verachtung 
und der Achtung fuͤr Sie hoͤhnen, — (Ausdruck und 
Art des Geſpraͤchs waren beſonders paſſend). Das 
Projekt ſchien mir der Prinzeſſin wuͤrdig, die vor 
Kurzem bei einem Polizeikommiſſaire mit dem naͤm— 
lichen Richelieu figurirt hatte, an dem ſie ſich jetzt 
auf eine Art raͤchen wollte, welche den beſten Erfin— 
dungen der Fillon Ehre gemacht haͤtte. 

„Wir gingen; die Kammerfrau ſah wohl, daß 
der gluͤckliche Sterbliche nicht Richelieu war, allein was 
kuͤmmerte es die Prinzeſſin, daß jene einen neuen Na— 
men in die lange Liſte ihrer Herrin eingetragen ſah. 
Hauptſachlich kam es Fräulein Conds darauf an, daß 
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man nicht glauben ſolle, ein um Mitternacht zu 
ihr gekommener Mann, habe ſich ſogleich wieder 
entfernt. 

„Ich hatte keinen Grund, mich zu weigern, Fraͤu— 
lein Charolais den beabſichtigten Triumph verſchaffen 
zu helfen, und begleitete fie zum Fruͤhſtuͤck bei meis 
nen Wettgegner, uͤber den ſie ſich luſtig machte, ohne 
ſich daruͤber zu beunruhigen, wie viel dieſes boshafte 
Vergnuͤgen ihrem Rufe ſchaden wuͤrde, und ſehr deut— 
lich zeigte, daß ich die Wette von tauſend Louisdor's 
vollſtaͤndig gewonnen habe. Sollte man jemals eine 
Geſchichte der Eigenliebe ſchreiben, ſo duͤrfte dieſer Zug 
nicht darin fehlen. 

„Sie ſehen, gnaͤdiger Herr,“ begann Maulevrier 
zu dem Prinzen, „das Geheimniß Ihrer Schweſter 
iſt nur bekannt geworden, weil ſie ſelbſt zuerſt indis⸗ 
kret war, um zu zeigen, daß ihre Liebe, trotz der 
Gleichguͤltigkeit meines Freundes, nicht unbelohnt ge— 
blieben ſei. Vielleicht hat auch die Kammerfrau She 
rer Hoheit geplaudert; denn dieſe Leute horchen gewoͤhn⸗ 
lich an den Thuͤren ihrer Herrſchaften, und ich konnte 
mich uͤberzeugen, daß Fraͤulein Charolais ſich manch— 
mal nicht ungern behorcht wußte. Vermuthlich find 
ihr Einzelnheiten, die ſie nicht entdeckt hatte, dieſen 
Abend beim Ball in der Oper, in ihrem Koſtume als 
Franziskanerin in's Ohr gefluͤſtert worden. Wer war 
die teufliſche Maske, welche der Prinzeſſin ihr Beneh— 
men weitlaͤuftig erzaͤhlte? In der That! iſt dies 
ſchwer zu errathen! allein in jedem Falle hat ſie mit 
folgenden huͤbſchen Verſen bei ihr debutikt, von denen 
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in dieſem Augenblicke vielleicht fuͤnfhundert Copien auf 
dem Balle vorhanden ſind: 

„Frater Angelika von Charolais, 

Sag mir wie es zugeht, 

Daß des heiligen Franziskus Strick 

Dient als Guͤrtel der Venus?“ 

„Sie ſehen um ſo mehr, meine Herren,“ fuhr 
der Marquis fort, „daß der Herzog von Richelieu ſich 
wegen der Prinzeſſin nichts vorzuwerfen hat, als den 
Mangel an Neigung, ihre roſigen Feſſeln zu tragen; 
dies iſt aber gewiß nicht von ſolchem Gewicht, daß 
Sie im Namen ihrer erlauchten Familie deshalb Re— 
chenſchaft von ihm fodern koͤnnen. Ich aber, Prinz, 
habe mich gegen ihre Schweſter mit Diskretion benom— 
men, und das Abentheuer auf dem Balle keineswegs 
veranlaßt. Allein bedenken Sie, daß am Hofe kein 
Geheimniß moͤglich iſt. Will Ihre Hoheit an und 
fuͤr ſich den Handſchuh hinwerfen, ſo bin ich bereit, ihn 
aufzuheben; doch, offen geſprochen, fuͤrchte ich, daß 
Sie Ihre Ehre ſchmaͤlig beflecken, ſollten Sie wegen 
dieſer Sache in die Schranken treten. Wahrhaftig! 
gnaͤdiger Herr, in unſrer Zeit wuͤrde es nichts helfen, 
die Ehre der Damen auf dem Kampfplatze zu ver 
theidigen.“ 

„Sie haben Recht, Marquis,“ rief der Prinz 
von Charolais, ſeinen Degen in die Scheide ſteckend; 
„meine Schweſter ift eine — wie ich ſchon lange 
weiß, und ich wuͤrde mich toͤdten laſſen, ohne daß ſie 
um einen Liebhaber aͤrmer wuͤrde! Schade, daß die 
Conds ſich nicht durch Frauenzimmer fortpflanzen koͤn⸗ 
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nen, denn die Fraͤulein von Charolais und von Cler— 
mont, wuͤrden eine ſtarke Nachkommenſchaft haben. 
„Mein Herr Herzog,“ fuhr der Prinz fort, Richelieu 
die Hand reichend, „vergeſſen Sie meine Hitze, ich 
bereue ſie, und entſage allem Groll gegen Sie und 
den Herrn von Maulevrier. — Zum Beweiſe fodre 
ich Sie auf, die Vaͤter des Kindes zu ſein, womit 
uns meine Schweſter jährlich beſchenkt. Sie find bei: 
de ſehr ſchoͤne Maͤnner, und werden mir wenigſtens 
Neffen und Nichten geben, die man zeigen kann. 
Mein lieber Moritz,“ fügte der Abkͤmmling des gro: 
ßen Condé hinzu, „fuͤhren Sie uns bei Fraͤulein Le— 
ouvreur zum Souper, damit das Klirren der Glaͤſer 
eine Nacht endigt, die wir thoͤrichter Weiſe mit Saͤ— 
belgeklirr begonnen.“ 

Sofort entfernten ſich die vier Herrn, und unſre 
beiden Kundſchafter, die ſeit einer Stunde in dem 
Schilderhauſe faſt erſtickten, verließen es mit einem 
Seufzer, und kehrten nach Hauſe zuruͤck. 

„Dieſes Abentheuer, meine gute Fulvia,“ be— 
gann Hilarius unterwegs, „wird, wie ich hoffe, den 
Abſichten des alten Cardinal Fleury trefflich zu Stat— 
ten kommen. Hat Ludwig XV. in der Philoſophie 
der Stutzer ſchon einen Anfang gemacht, fo kann er 
von ſeiner werthen Couſine den beſten Unterricht erhal— 
ten, den jemals ein Zoͤgling in dieſem Fache erhielt. 
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Neun und dreißigſte Nacht. 
Die Waiſe vom Kirchhofe Notre-Dame. 


Im Jahre 1748 befand ſich auf dem Kirchhofe 
von Notre-Dame eine Glaſerwerkſtatt, die ſich durch 
die Eleganz ihrer Fenſter auszeichnete. Die Scheiben 
hatten bleierne Raͤhmen, und bildeten mit ihrer Ein— 
faſſung Vaſen, Blumentoͤpfe, brennende Herzen u. ſ. 
w.; daruͤber hingen als Wahrzeichen 25 bis 30 bunte 
Laternen, welche der heftige Zug Wind des Kirchhofs 
aneinander ſchlug. Der hellgruͤne Anſtrich, der ſich 
bis uͤber das einzige Fenſter der erſten Etage erhob, 
ließ vermuthen, daß der Bewohner des Erdgeſchoſſes 
wohlhabender, als die uͤbrigen Abmiether, oder gar 
Beſitzer des Hauſes ſei, das aus dem ſechszehnten 
Jahrhundert herruͤhren mußte. 

Meiſter Vireton (fo nannte ſich der Glaſer) 
hatte ſeit 35 Jahren das Privilegium, die kaoͤſtli— 
chen Fenſter von Notre-Dame durch Ausdefferungen 
zu verderben, welche dem heiligen Peter ein Bein, dem 
heiligen Paul einen Arm, und der heiligen Jungfrau 
einen Theil ihres herrlichen Buſens nahmen, aus dem 
der Erloͤſer Nahrung ſog, den Kopf des heiligen 
Landry aber ungeſchickter Weiſe auf den Rumpf des 
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Maͤrtyrers Denis brachten. Wenigſtens hatten biefe 
Verſtuͤmmelungen den Vortheil, den Wind vom In— 
nern der Kirche abzuhalten, und die ſtolzen Kinder des 
Aeolus ſchienen ſich wegen dieſer Ausſchließung zu 
raͤchen, indem ſie die ſonſt ſo keuſch getragenen 
Roͤcke der ſchoͤnen Andaͤchtigen erhoben, welche zum 
Hauſe des Herrn eilten. Meiſter Vireton empfing für 
die Unterhaltung der fraglichen Fenſter jaͤhrlich 200 
Thaler vom Kapitel, ungerechnet die Arme, Beine, 
Bruͤſte und Waden von zerbrochenen Beinen, die er 
geſchickter in den Fenſtern ſeiner Werkſtatt anbrachte, 
als er ſie an der Kirche erſetzt hatte. 

Bei wichtigen Feierlichkeiten zog der Meiſter den 
Chorrock an; manchmal vertrat er die Stelle eines 
Thuͤrſtehers, wenn einer derſelben durch Krankheit oder 
Trunkenheit gehindert wurde, und ſang von Zeit zu 
Zeit in den Seitenkapellen vor dem Meßpulte, wo ſeine 
Stimme ungefaͤhr wie die Zugluft klang, welche er in 
ſeiner Eigenſchaft als Glaſer, von dem heiligen Orte 
abhielt. Die ganze Nachbarſchaft achtete unſern Kuͤnſt— 
ler faſt wie einen Kirchen vorſteher, und wenig Cano— 
nici, ſelbſt unter denen, die ſich nur fuͤnfzehnmal 
des Monats berauſchten, genoſſen ſo viel Ehrerbietung, 
wie dieſer rechtſchaffene Buͤrger. 

Seine Frau war gleichgeachtet, und hatte die 
Stuͤhle der Kathedrale in Pacht, was ihr nicht weni— 
ger als 500 Livres jaͤhrlich einbrachte, wiewohl das 
Kapitel die Pachtſumme ein wenig hoch angeſchlagen 
hatte. Uebrigens hatte das Paar Vireton um 24 
Stunden das Recht verfehlt, die Neugierigen auf die 
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Thuͤrme ſteigen zu laſſen, und die Sporteln einzu— 
nehmen, welches ſehr eintraͤgliche Art der Herr Kano— 
nikus Schatzmeiſter an Frau Vireton uͤberlaſſen wollte, 
die damals 27 Jahre zählte, und etwas ſſchelmiſche 
Augen hatte. Leider ließ die Glaſerin einige Zweifel 
wegen des Anſtandes blicken; als ſie aber endlich ent— 
ſchloſſen, eines Morgens allein, und ſehr geputzt zu 
dem Kanonikus kam, war es ſchon zu ſpaͤt; die Frau 
eines Kuͤſters, welche ein nachgiebigeres Temperament 
gehabt hatte, war ihr durch die Aufopferung der Grund— 
füge, welche jede ehrliebende Frau haben muß, um 24 
Stunden zuvorgekommen. 

Vom erſten April bis Ende September hatte die 
Glaſerin jeden Abend Geſellſchaft, und zwar ſehr zahl— 
reiche, woruͤber man ſich nicht wundern wird, wenn 
man weiß, daß der Kirchhof als Verſammlungsort 
diente, und hinreichende Stuͤhle aus der Kirche ent— 
lehnt wurden. Waͤhrend einer ſolchen Abendgeſellſchaft 
des Jahres 1748 bemerkte man einen groͤßeren Zufluß 
wie gewoͤhnlich, ſo daß ſich nicht Alle ſetzen konnten; 
doch hoͤrten die Stehenden nicht weniger achtſam auf 
eine Geſchichte, welche die Glaſerin erzaͤhlte, und de— 
ren Held jedermann bekannt war. 

„Ja, meine Nachbarn und Nachbarinnen, e 
war am 25. November 1717, ungefaͤhr Abends um 
neun Uhr, als wir, mein Mann und ich, von unſrem 
Gevatter Triquet, dem Kuͤſter zu St. Niklas du Char— 
donnet, zuruͤckkamen, und bei der Kapelle St. Jean Lerond 
voruͤbergehend, das Geſchreieines neugebornen Kindes ver— 
nahmen. Es war klaͤglich mit anzuhören, lieben Leute; ich 
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ſehe das Wuͤrmchen noch vor mir. Das arme kleine 
Geſchoͤpf ſtreckte die Aermchen nach mir aus, ſobald 
ich neben dem Korbe war, worin man es ausgeſetzt 
hatte; ja, ja, des Nachts, unter der Halle einer Kirche 
ausgeſetzt; muͤſſen das nicht herzloſe Aeltern geweſen 
ſein! Ich ſprach zu meine m Manne: Wir wollen das 
Kind aufheben, der Himmel ſendet es uns; nehmen 
wir das, weil uns Gott ſonſt keins geben wollte, was 
gewiß nicht meine Schuld iſt — Geſchwind, antwor⸗ 
tete mein Mann, hier gilt es nicht zu ſchwatzen, ſchaf— 
fen wir lieber dem Kinde zu trinken, damit es die Mut- 
termilch nicht vermißt, wenn wir ſie ihm nicht erſe— 
gen koͤnnen. 

Sofort nahmen wir das liebe Engelchen mit 
uns, welches ein huͤbſcher Knabe von etwa acht Ta— 
gen war. 

„Wem er angehoͤrte, konnte man nicht errathen. 
Die Windeln des Kindes ließen ſich durch einen Ring 
ziehen, und das bewies deutlich, daß es nicht in die 
Straße Calandre oder Lavandſeres gehoͤrte; aber wei— 
ter wußte man nichts. Nach Hauſe zuruͤckgekehrt, 
traͤnkten wir den Unſchuldigen mit Zuckerwaſſer — 
denken Sie ſich, daß ſeine kleinen Augen uns zu ſagen 
ſchienen:⸗ „noch mehr.“ Viereton wollte ihm Kohl: 
ſuppe geben, weil, 5 er ſagte, der kleine Bube Hun— 
ger habe. — Die Maͤnner verſtehen nur Kinder zu 
zeugen, aber nicht fe aufzuziehen; ach! mein Mann 
konnte keins von Beiden. 

„Nun ſaß in der Naͤhe des Marktes Palu eine 
Obſthaͤndlerin, die arm, aber wohlbeleibt 105 geſund 
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war; Si grade, weil fie nichts beſaß, und keinen 
Verluſt zu fuͤrchten hatte. Sie ſtillte eben ein kleines 
A das eben fo geſund war, wie ſie ſeloſt, und 
waͤhrend ſie dies that, hatte ich bemerkt, daß unter 
ihrem rothen Halstuche noch Nahrung für ein zwei— 
tes Kind vorhanden ſei. Ich ſchlug ihr vor, meine 
kleine Waiſe mit zu ſtillen, was ſie fuͤr funfzehn 
Livres, monatlich, nebſt Zucker und zwei Pfund Seife, 
i Die gute Frau ſchwor mir, ſo lange nicht 
misder ſchwainger werden zu wollen, als mein Saͤug⸗ 
ling in ihren Haͤnden fein wurde; ich nahm das hin, 
wie den Schwur einer Betrunkenen, denn ſie hatte 
doch wenigſtens einen Mann. 


„Dieſe Uebereinkunft wurde am 26. November 
des Morgens getroffen, und Ihr werdet mir glauben, 
liebſte Nachbarleute, daß der Tag nicht verſtrich, ohne 
daß das kleine Weſen getauft worden. Ich und Vi— 
reton waren Pathen, und er bekam die Namen So: 
hann Lerond, nach der Kapelle, an deren Thuͤr er ge— 
funden worden. So viel an uns lag, haben wir, der 
erſte Herr Vicarius von Notre-Dame, mein Mann 
und meine Wenigkeit, an jenem Tage nichts verſaͤumt, 
um einen Chriſten mehr zu machen, es iſt uns aber 
nicht zum allerbeſten gelungen, denn dieſe Waiſe ii. 
Herr D’Alembert, der große Philoſoph, Akademiker, 
Freund Voltaire's, der, wie unſer Herr Pfarrer ſpricht, 
Niemand anders wie der Antichriſt iſt.“ 


„Wes Sie ſagen, Nachbarin!“ rief eine Gevat: 
terin und ſchlug die Haͤnde zuſammen; ö 
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iſt Herr D'Alembert, von dem die Zeitungen alle 
Tage ſprechen?“ f 

Jawohl, meine Beſte, jener große Mathemati— 
kus, der fo ſchoͤne Buͤcher uͤber die fluͤſſigen Koͤrper 
und das Gleichgewicht geſchrieben hat.“ 

Du, mein Himmel, koͤnnt er fie doch unter ei: 
nen Hut bringen, damit wuͤrd' er vielen Leuten eine 
große Wohlthat erweiſen, und meinem Manne zu 
allererſt 


„Darum bekuͤmmert ſich Herr D' Alembert nicht, 
der trinkt nur Waſſer .“ 

„Dann iſt's doch zum Erſtaunen, daß er ſe viel 
Geiſt hat;“ bemerkte hier eine Stimme, die es ge- 
wiß nicht mit Gleichgewicht und Fluͤſſigkeiten zugleich 
hielt.“ 

„Wieder auf meine Geſchichte zu kommen, — 
fuhr die Glaſerin fort: — muß ich noch bemerken, 
daß alſo der kleine Johann zu der armen Obſthaͤndlerin 
kam, von der wir ihn im zweiten Jahre zuruͤcknah— 
men. Er ſchwatzte da ſchon beſſer, wie Nachbar Duͤ— 
rands Papagei, und verzehrte eine trockene Brotrinde 
wie eine Kirchenratte. Aber ſehen haͤtten Sie ſollen, 
wie das Kind vom vierten Jahre an lernen wollte! 
Mein Vireton arbeitete, richtete er die wunderlichſten 
Fragen an ihn uͤber Durchſichtigkeit des Glaſes, uͤber 
die Farben, und den kleinen Diamant, den er mit 
Erſtaunen das Glas ſchneiden ſah, wie ein Meſſer 
ein Stuck Kaͤſe. Mein Guter wußte bald nicht mehr, 
was er ihm antworten ſollte. 

„Höre, Katharine, ſagte er denn eines Abende 
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zu mir; wir haben da einen kleinen Partikulier, der 
dumm zu werden vergeſſen hat. Ich daͤchte, wir ſchick— 
ten ihn in die Schule, was uns dereinſt Ehre, und 
vielleicht auch Nutzen bringen kann. — Waͤhrend 
mein Mann ſo ſprach, funkelten die Augen des Klei— 
nen wie die Topaſen am Schrein der heiligen Geno— 
vefa, und er ſprang frohlockend im Zimmer umher. 
Geſagt, gethan, folgenden Tags fuͤhrten wir unſern 
Johann zu einem Doctor der Sorbonne, der Flug. 
war wie ein Buch. Es koſtete uns monatlich drei Tha— 
ler, Du lieber Gott! aber es nuͤtzte auch dem Kinde.“ 

„Drei Jahre waren in's Land gegangen, als der 
honnette Mann zu mir kam und fagte: Dame Vire— 
ton, ich würd’ Ihnen Ihr Geld ſtehlen, wollt' ich's 
laͤnger annehmen. Johann nuͤtzt mir in meiner Schule 
ſchon mehr als ich ihm. In Zeit von einem Jahre 
hat er nichts mehr bei mir zu lernen. Vergeſ— 
ſen Sie nicht, was ich Ihnen jetzt ſagen will; der 
Burſche bringts einmal weit, ſehr weit, aber nicht im 
Kloſter, fuͤr das Sie ihn, glaub' ich, beſtimmten. Der 
kleine Narr zieht ſchon mit Argumenten gegen mich 
los, und ſeine ſiebenjaͤhrige Logik ſetzt meine theologi— 
ſche Philoſophie wahrlich in Verlegenheit.“ 

„Wenn Johann nach Haus kam, beſchaͤftigte er. 
ſich mit einem Buche, das viereckige, runde, ſpitze und 
alle Arten Figuren enthielt, neben denen eine Art Zau⸗ 
berformeln ſtanden, und wenn er darin ſo leicht gele— 
fen hatte, wie ich im Geſangbuche, fo nahm er zuletzt 
ein Stuͤck Kreide, und bemalte Vireton's Werkſtatte 
mit den wunderlichſten Dingen. Ein anderes Mal. 


u 


nahm er ein Glas Waſſer, ließ ein kleines Stuͤckchen 
Holz, dann ein groͤßeres und noch groͤßeres hineinfallen, 
und ſtundenlang hab' ich ihn ſitzen und beobachten 
ſehen, wie ſie darin auf und abſtiegen. Des Abends, 
vor dem Eſſen, balancirte er Stricknadeln auf einem 
Lineale meines Mannes, und ruhte nicht, bis er ſie 
in's Gleichgewicht gebracht hatte. Beim Eſſen ſogar 
trieb er Etwas; Tropfen fuͤr Tropfen goß er Wein in 
ſein halb mit Waſſer angefuͤlltes Glas, und ſeine 
Blicke funkelten vor Vergnuͤgen, wenn er den Wein 
uͤber dem Waſſer erhielt.“ 

„Sehr gern begleitete er auch meinen Mann in 
die Notre-Dame Kirche, um den Wind durch die 
ſchlechten Thuͤren und zerbrochenen Fenſter pfeifen zu 
hoͤren. Hatte er nach allen Richtungen aufmerkſam 
herum gehorcht, ſo zog er ſein Heft aus der Taſche, 
und machte Linien hinein, die ſich allerwegen durch— 
kreuzten.“ 

„Es wuͤrde kein Ende nehmen, wollt' ich Euch 
Alles ſagen, was unſer kleiner Pflegeſohn Wunderli— 
ches unternahm. Zuletzt ward mir bange daruͤber. 
Ja, ja, liebe Leute, ich fing an zu fuͤrchten, es moͤchte 
ein Zauberer, oder was noch ſchlimmer wäre, ein Jan— 
ſeniſt aus ihm werden. Da wendete ich mich denn 
an einen Kaneni.us von Notre-Dame, der uns wohl 
wollte, und bat ihn, den Jungen uͤber unſere heiligen 
Religionslehren ein wenig auszufragen. In meinem 
ganzen Leben werd' ich nicht die Unterhaltung vergeſ— 
ſen, welche ſich jetzt zwiſchen ihm und 1 ehrwuͤrdi⸗ 
gen Geiſtlichen entſpann.“ = 


= wen 


„Mein junger Freund, — fagte jener; Sie ſchei⸗ 
nen mir an Sonn- und Feſttagen die Meſſe nicht 
regelmäßig zu beſuchen.“ 

„Herr Abbé, Papa und Mama Vireton werden 
nie reich werden, denn haͤtten Sie ſich auch etwas zu: 
rucklegen koͤnnen, fo geben ſie es für mich arme Waiſe 
aus, die ihre Eltern weggeworfen haben, wie ein 
Gaͤrtner die Frucht, welche der vielbegehrten Roſe 
folgt. Ich muß alſo die Zeit anwenden, ſo viel ich kann, 
am mich auszubilden, und dahin zu kommen, meine 
Pflegeeltern unterſtuͤtzen zu koͤnnen. Sie bleiben nicht 
ewig jung, und ich eile, die Kinderſchuhe auszuziehn.“ 

„Das iſt recht ſehr ſchoͤn, Johann, allein Sie 
muͤſſen auch an ihre Pflichten als Chriſt denken, weil 
Gott außerdem Ihr Beſtreben nicht ſegnen wird.“ 

„Was wollen Sie, Herr Abbé? Wenn der liebe 
Gott Sie hörte, wurde er mit den eigennuͤtzigen Grund— 
ſaͤtzen ſehr unzufrieden ſein, die Sie ausſprechen, und 
ihn unterlegen. Nach Ihren Worten liefe es ja mit 
ſeinen Wohlthaten auf eine Art Handel hinaus .. 

„Knabe, Du laͤſterſt!“ 

„Weil ich nicht haben will, daß man dem Schoͤ⸗ 

pfer jüdiſche Beweggruͤnde zuſchreibt?“ 

„Ich vergebe Ihnen dieſe Ketzerei, Johann, Sie 
kommen von der Unwiſſenheit in den heiligen Lehren 
und Wahrheiten der Kirche ber, in denen Ihr Lehrer 
Sie gelaſſen hat. Sie muͤſſen den Katechismusſtun— 
den beiwohnen, welche ich den Chorknaben alle Mor- 
gen ertheile.“ 

„Gern will ich den Katechismus auswendig ler⸗ 
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nen, wenn es Ihnen beliebt, allein ich werde nicht 
daran glauben.“ 

„Verwegner Burſche!“, 

„Das war eher der Verfaſſer jenes Buchs, der 
ſich unterſtand, Lehren aufzuſtellen, fuͤr die ſich durch— 
aus kein Beweis finden laͤßt.“ 

„Ungluͤcklicher, die ſtrengen Wiſſenſchaften verfaͤl⸗ 
ſchen Dein Urtheil!“ i 

„Man ſieht, daß der Herr Abbs kein Mathema⸗ 
tikus iſt.“ 

„Alſo iſt für Sie der heilige Glaube, vielleicht 
gar das Daſein Gottes, eine mathematiſche Aufgabe.“ 

„In dieſer letzten Beziehung iſt ſie fuͤr mich ge— 
loͤſt; die Welt iſt ein ſchoͤner Beweis. Was die 
Schriftſteller anlangt, welche Sie Kirchenvaͤter nennen, 
fo iſt das ein fo verwirrtes Problem.. 

„Ueber die kleine Schlange; man muß ihr den 
Kopf zertreten! Wehe, wehe uͤber Dich, vom Satan 
Beſeſſenen. Ich laſſe Dich aus dem Hauſe treiben, 
das Dich aufgenommen hat, und wollen Vireton's 
das nicht zugehen, ſondern einen Antichriſt bei ſich bes 
halten, ſo werd ich ihnen alle Wohlthaten entziehen 
laſſen, die ſie vom Kapitel genießen.“ 

„Das werden Sie gewiß nicht thun, mein Herr; 
die Sendung des Leviten iſt eine friedliche, eine barm⸗ 
herzige und wohlthaͤtige; wollen die Prieſter Gott wuͤr⸗ 
dig vertreten auf Erden, ſo duͤrfen ſie den Menſchen, 
ihren Bruͤdern, nichts uͤbles zufuͤgen, fuͤr die ſein Sohn 
ſich geopfert hat.“ E 
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„Und was wird aus dem zuͤrnenden Gotte, Sa: 
tanskind?““ 

„Ich kann mir einen ſolchen nicht denken, mein 
Herr Doctor der Theologie; ſuchen Sie mir zu be— 
weiſen, allein mit begreiflichen Gruͤnden, daß der 
Spender aller unſerer Faͤhigkeiten, ohne ſeiner Gerech— 
tigkeit zu nahe zu treten, ſich wegen Meinungen an 
uns raͤchen koͤnne, zu denen er uns dem Keim eben— 
falls in's Herz gelegt hat.“ 

„So machſt Du, elender Ketzer, den Herrn zum 
Eingeber des Boͤſen?“ 

„Nein, Herr Abbe, Verbrechen entſtehen im Zorn, 
und diefer beweißt die Abweſenheit aller Ueberlegung.“ 

„Wie alt biſt Du, Johann?“ fragte barſch der 
Kanonikus nach einem Augenblick Ueberlegung, und wußte 
wahrſcheinlich dem kleinen Gegner nichts zu erwiedern. 

„Acht Jahr,“ verſetzte Johann beſcheidentlich. 

„Iſt's moͤglich! und ſchon ſo verdorben! geh', 
Kleiner, und wenn Dich Gott Deiner boͤſen Gedan— 
ken ungeachtet, aus unendlicher Barmherzigkeit alt 
werden laſſen ſollte, ſo wirſt Du im zwanzigſten Jahr 
ein Philoſoph ſein.“ 

„Sie find ſehr guͤtig, Herr Abbé.“ 

„Was ſagſt Du, kleiner Belzebub? ich guͤtig? 
weißt Du nicht, daß man die Philoſophen als Feinde 
der Religion verbrennt?“ 

„Sollte der Herr Doctor ſein Griechiſch vergeſſen 
haben? .. bedeutet nicht Philoſoph Freund der Weiss 
beit. Wahre Religion kann Weiſe nicht zum Feuer⸗ 


tode verurtheilen, welche von den Heiden faſt wie Goͤt⸗ 
ter geehrt werden.“ 4 

Hier benetzte ſich der Kanonikus die Lippen ei— 
nige Mal mit der Zunge, huſtete leiſe, ruͤckte ſich ſein 
Kaͤppchen zurecht, als wenn er einen Sermon begin— 
nen wollte, raffte ſich auf und ging von dannen. 

Das Geſpraͤch hatte in Vireton's Werkſtat 
Statt gefunden, und ich und mein Mann hoͤrten im 
Hinterzimmer zu, geduckt wie ein Paar Haſen. Wir 
lagen auf dem Roſt wie der heilige Laurentius. So 
oft das Heidenkind redete, bekreuzte ich mich, und 
fragte meinen Mann, ob er nichts von Pech und 
Schwefel roͤche. Aber denkt Euch, mir war zu Mu— 
the, als oͤffnete ſich unter mir der Voden, und als 
lecke mir eine Flamme die Fuͤße. 

Wir machten uns eben auf, unſern Johann den 
Kopf zu waſchen, als ein von oben bis unten ſchwarz 
gekleideter Herr eintrat, und nach Meiſter Vireton 
fragte. Johann rief uns. a 

„Sind Sie Herr Vireton?“ begann der Fremde 
zu meinem Manne, — und Sie die wuͤrdige Frau, 
die ſich des kleinen Johann Lerond ſo ſorgſam ange⸗ 
nommen hat?“ 

„Ja, mein Herr, — entgegnete mein Mann, — 
wir ſind die Leute, von denen Sie ſprechen.“ 

„Und dieſer Knabe, iſt es die von Ihnen erzo— 
gene Waiſe? .. o! er muß es ſein; dieſe Stirn, 
dieſe Augen ... umarme mich!“ 

„Mit Vergnuͤgen;“ antwortete Johann, „denn 


Sie haben ein ſchoͤnes gutes Geſicht;?“ — der Knabe 
hing ſchon am Halſe des Fremden. 

„Willſt Du mir wohl ein wenig gut ſein, mein 
Kind?“ fuhr der ſchwarz gekleidete Unbekannte zaͤrtlich 
fort, und ſeine Augen ſchienen ſich mit Thraͤnen 
zu füllen. 0 

„Ob ich Ihnen gut ſein will! gern; denn ich 
liebe das Genie, deſſen Ausdruck alle Ihre Zuͤge 
tragen.“ 

„Man hat das mitunter geſagt; — verſetzte der 
Herr laͤchelnd; — ich ſehe uͤbrigens, Johann, daß 
man mich nicht getaͤuſcht hat. Du biſt ſchon Mann 
in einem Alter, wo man noch Kind zu ſein pflegt.“ 

„Deſto beſſer, — entgegnete Johann; — denn 
das Gegentheil ſoll nicht ſelten ſein.“ 

Nochmals umarmte der Fremde den Jungen, und 
bat dann meinen Mann, mit ihm in ein anderes 
Zimmer zu gehen, weil er mit ihm zu ſprechen wuͤn— 
ſche. „Ich ſtehe zu Dienſten,“ antwortete dieſer, nicht 
ohne eine gewiſſe Unruhe, die ich theilte. 

Wir gingen alſo in's Hinterſtuͤbchen, wo der Un: 
bekannte ohne Weiteres einen Stuhl nahm und ſich 
an den Tiſch ſetzte. Hier uf hob er an: 

„Ihr ſeid vortreffliche Menſchen, lieben Leute, 
und was Ihr an dieſem Kinde gethan habt, iſt der 
groͤßten Lobſpruͤche werth. Ihr habt Euch einen Lohn 
dadurch verdient, der Euch gewiß nicht entgehen wird, 
ich nehme das auf mich. Einſtweilen muß ich auf 
der Stelle den Opfern ein Ziel ſetzen, die Sie ſeit 
acht Jahren uͤber Ihre Kraͤfte gebracht haben.“ — 


a 


Hier zog der Herr eine fchöne, volle Boͤrſe aus der 
Taſche, und legte ſie auf den Tiſch, wobei ſie ganz 
anders klang, wie Scheidemuͤnze. — Vom vorigen 
Monat November an, — fuhr der Fremde fort; — 
genießt Johann eine Penſion von zwoͤlfhundert Livres, 
die alle Vierteljahre puͤnktlich ausbezahlt werden ſoll. 
Da der erſte Termin bald um iſt, werd' ich Ihnen 
ſogleich funfzig Louisd'ors einhaͤndigen.“ 

Damit ward die Boͤrſe geoͤffnet, und die Gold— 
ſtuͤcke gleiteten mit einem Klange auf den Tiſch, der 
hundert Mal die Harmonie der Orgel von Notre⸗ 
Dame uͤbertraf. 

„Mein Herr, — ſtammelte Vireton; — darf ich, 
ohne zu neugierig zu ſein, Sie fragen, mit wem ich 
die Ehre habe? Man ſieht es immer gern, wenn man 
weiß, wen man vor ſich hat.“ 

„Was kann Ihnen daran liegen, lieber Mann? 
Eine Garantie, um mein Geld anzunehmen, bedürfen 
Sie nicht. Wer gibt, floͤßt immer einiges Ver⸗ 
trauen ein.“ 0 

„Sie haben ſchon Recht, — nahm ich das 
Wort; — indeſſen * 

„Indeſſen, Madame Vireton, werden Sie alle 
drei Monat hundert Thaler von mir mit der Bedin— 
gung erhalten, mich weder uͤber meine Beweggruͤnde 
dazu, noch uͤber meinen Namen; meinen Stand, mit 
ne Wohnung und uͤberhaupt Nichts zu fragen, was 
ich Ihnen nicht von ſelbſt ſage. Sie muͤſſen ſich 
mir ganz mit Leib und Seele hingeben.“ wi 

„Mit Leib und Seele! — wiederholte ich zitternd. 


„Leib und Seele! — ſtammelte mein Mann, 


und wurde bleich wie ein Hemd. 


„Jawohl, meine Freunde, das iſt mein letztes 
Wort. Halten Sie ſich uͤbrigens feſt uͤberzeugt, daß 
Sie und ihr Schuͤtzling von heut an unter maͤchtigem 
Schutze ſtehen. Leben Sie wohl; in drei Monat ſe— 
hen Sie mich wieder .. Ha, ich haͤtte bald vergeſ— 
ſen, daß unſer kleiner Freund aufhoͤrt, den Namen 
Johannes Lerond fuͤhrt.“ 

„Daß ſich Gott erbarme! — rief ich mit Entſe— 
tzen; — es iſt ja der Name der Kapelle, auf deren 
Schwelle wir ihn fanden. Weshalb ihn den nehmen? 
es iſt ein heiliger Name, der ihn unter den heiligen 


Schutz eines Apoſtels ſtellt .. 


Er wird von nun an einen andern haben; es iſt 
ein Jeder eiferſuͤchtig, feine Protektion geltend zu ma— 
chen. Ihr kleiner Penſionair heißt von jetzt an der 
kleine D' Alembert.“ 

„Heilige Mutter Gottes! der kleine Albert, ſo 
heißt ja ein Mann, der ſich dem Teufel ergeben hat!“ 

„Jawohl — beſtaͤtigte Vireton; — ein Mann, 
der in ſeinem Buche Geheimniſſe lehrt, die Heerden 
zn toͤdten 

„Ich habe ja nicht Albert geſagt, ſondern D'Alem— 
bert;“ entgegnete lachend der Fremde; — und wenn 
Ihnen daran liegt, ihm den Schutz des Apoſtels zu 
erhalten, mag er den Namen Johannes beibehalten.“ 

„Das wird unfehlbar geſchehen muͤſſen, denn 
Sie werden doch nicht fordern, daß der liebe Junge 


der heiligen Taufe entſagen fol? — Dabei ſah ich 
Nächte III. 10 
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den Unbekannten ſcharf an, und ich kann wahrlich 
verſichern, ſeine Augen leuchteten, wie ein Paar Al— 
tarkerzen. 


Ohne mir etwas zu erwiedern, ſtand der Fremde 
auf, umarmte den kleinen Johannes nochmals und 
entfernte ſich mit den Worten: 

„Adieu, meine Freunde; heut über drei Monat... 


„Davor bewahr' uns Gott! — murmelte ich 
zwiſchen den Zähnen; — er mag übrigens nur kom— 
men, ich werde ſchon fuͤr einen kraͤftigen Weihwedel 
ſorgen, und dann wollen wir einmal ſehen.“ 

„Nun Mutter, — ſagte Johannes und rieb ſich 
froh die Haͤnde; — das iſt etwas fuͤr unſern kleinen 
Schatz. Woher das kommt, weiß ich nicht, es kommt 
auch nichts darauf an. Helfen wird es uns aber ge— 
wiß. Der Vater braucht nun nicht mehr in Notre— 
Dame auf die hohen, gebrechlichen Leitern zu ſteigen, 
wo ich immer fuͤrchte, er faͤllt einmal herunter, und 
kann ſich einen Geſellen nehmen, ſo wie Abends ſeine 
Partie Boule im Kaffeehauſe ſpielen. Wollen die 
Domherren den Pacht der Kirchenſtuͤhle erhoͤhen, ſo 
brauchen Sie ſich nichts daraus zu machen. Endlich 
koͤnnen Sie mich in's Mazarinkollegium bringen, wo 
ich meinen Curſus bald durchmachen werde. Dann 
tret' ich in die Welt, arbeite, ſtudire, werde beruͤhmt, 
ſchreibe Bücher, verkaufe fie, und wir werden uns alle 
glücklich -[hägen. Aber ſo ſtreichen Sie doch die ſchoͤ— 
nen Louisd'ors ein.“ 

„Ich werde mich huͤten, — erwiederte ich; und 
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daß Du fie nicht anruͤhrſt, Mann, Du wuͤrdeſt 's buͤ— 
ßen muͤſſen.“ 

„Was meinen Sie, Mutter.“ 

„Ich meine, lieber Sohn, dieſe Goldſtuͤcke ſind 
im Pfuhl der Hoͤlle fabrizirt worden, und verbrennen 
jedem guten Chriſten die Hand, der ſie anzuruͤh— 
ren wagt.“ 

„Sie ſpaßen, — verſetzte der kleine Schelm, und 
ließ die Louisd'ors durch ſeine Finger gleiten. 

„Brennen fie nicht?“ fragt’ ich mit dem groͤß— 
ten Erſtaunen, ſo feſt uͤberzeugt war ich, das Kind 
habe Hoͤllengeld angeruͤhrt. 

„Wie beſchraͤnkt Du biſt, Weib, — ſagte mein 
Mann; — eine Kraͤhe hackt der andern die Augen 
nicht aus; gehoͤrt denn Johann nicht zu ſeinem Au— 
hange?“ 

„Aber was wollen Sie nur mit dem Allen ſa— 
gen?“ fragte unſer Pflegeſohn, und riß die Augen 
groß auf; — ich verſtehe Sie ſo wenig, als ſpraͤchen 
Sie Kauderwaͤlſch.“ 

„Und doch iſt nichts klarer; — fuhr mein Mann 
fort. „Das Gold hier, armer Junge, iſt der Preis 
fuͤr Deine Seele, die durch Deinen Disput mit dem 
Geiſtlichen, dem Teufel verfallen iſt. Satan verſteht 
ſich auf's Pillen vergolden, das ſiehſt Du. Er iſt 
ſelber gekommen, um das Geld hier zu bringen, und 
den Handel richtig zu machen.“ 

„Wir ſind ja erſt im November, Vater, — ſagte 
Johann; — Sie denken wahrlich zu fruͤh an den 
Karneval.“ 

* 
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„Wollte Gott, mein Sohn, es waͤre nur eine 
Fopperei, allein es iſt leider nur zu großer Ernſt. Jo— 
hann, Du gehoͤrſt dem Teufel. Alleweile, ganz ſchwarz 
gekleidet, wie ein Prokurator, hat er Beſitz von Dir 
genommen und von Deiner Seele. Ja, ja, armes 
Kind, er hat ſie Dir unter der Weſte vorgezogen und 
in den Beutel geſteckt, aus dem er das verwuͤnſchte 
Gold nahm, und wo wir eitel Feuer drin geſehen 
haben.“ 

„Du mein Gott, jawohl, armer Johannes; mein 
Mann redet ſo wahr, wie das Evangelium. Du ge— 
hoͤrſt dem Boͤſen ganz und gar, und ſprengte man 
ee an Dich, fo wuͤrdeſt Du wie ein Beſeſſe— 
ner zappeln. Ueberlege Dir doch die Sache nur einen 
Augenblick. Du, der den Buͤchermachern ſchon etwas 
zu rathen aufgiebt, mußt nicht das Geringſte davon 
gemerkt haben; dieſer ſchwarze Mann, der grade in 
der Stunde kommt, wo Du mit dem Kanonikus ger 
hadert haft; die Liebkoſungen, die er an Dich ver 
ſchwendete als er die Penſion verſprach. Endlich, und 
das iſt das Aergſte, der Befehl, den der Unbekannte 
uns gab, Dir den Namen Johannes Lerond ablegen 
zu laſſen, welcher der einer Gott geweihten Kirche 
iſt,. . O, Du armes Kind! biſt Du nicht ſchon 
verdammt, ſo iſt es Niemand in der Welt.“ 

„Darum eben bin ich es auch nicht, — erwie⸗ 
derte der Knabe mit bedauerndem Laͤcheln. Laſſen 
wir das, meine theuerſten Wohlthaͤter; Sie haben 
Ihre Ideen und ich die Meinigen, und wir wuͤrden 
uns über ein Ereigniß nicht verſtaͤndigen können, das 
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mir fehr einfach erſcheint, und Ihnen durchaus uͤbernatuͤr⸗ 
lich duͤnkt. Wenn es Ihnen recht iſt, wollen wir mor⸗ 
gen meinem Lehrer, dem Doktor Mingaut, die Sache 
erzaͤhlen, und ſeinem Urtheile will ich mich unterwer⸗ 
fen. Sagt er, ich ſei verdammt, ſo ſollen Sie mir 
den Teufel austreiben laſſen, und noͤthigenfalls nehm’ 
ich ein Bad im Weihwaſſer. Einſtweilen will ich die 
funfzig Louisd'or an mich nehmen, damit Sie nicht 
Luſt bekommen, das ſchoͤne Geld zum Fenſter hinaus 
zu werfen. Ich werd' es in meinem kleinen Schranke 
aufheben, und Sie koͤnnen es dort wegnehmen, ſobald 
Sie werden uͤberzeugt ſein, daß an dieſem Golde nichts 
Diaboliſches haftet, den Gebrauch ausgenommen, zu 
dem es mitunter in der Welt verwendet wird.“ 

Damit ſtrich Johannes das Gold zuſammen, 
nahm ein Licht, und ging in ſeine Schlafkammer 
hinauf. 

„Der arme Junge!“ ſagt ich, als er fort war, 
zu meinem Manne; „'s iſt doch Schade um ihn. 
Ein fo kluger, huͤbſcher Burſche, fo fleißig ... wir 
muͤſſen ſuchen, die Seele zu retten.“ 

„Aber wie? was der Teufel einmal in feinem 
Klauen hat, das hält er gemeiniglich feſt.“ 

„Gleichviel — entgegnete ich meinem Manne; 
— mit Hilfe des Herrn Kanonikus kommen wir 
ſchon zum Ziele.“ 

„Nun, ich weiß, daß Du unbegrenztes Vertrauen 
zu dieſem guten Prieſter haſt.“ 

„Das er wahrlich auch verdient; hoͤre meinen 
Vorſchlag. Ehe es morgen früh Tag wird, wollen 
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wir zum Herrn Kanonikus gehen, und ihm das ganze 
Ungluͤck mittheilen. Ich bin feſt uͤberzeugt, daß er 
auf der Stelle kommen wird, und unſern Pflegeſohn 
den Teufel austreibt. Wir muͤſſen das Ding aber 
fein anfangen, denn Johannes ſetzt manchmal ſeinen 
Kopf auf, und wuͤrde ſich am Ende dem Exorcismus 
nicht unterwerfen, bevor er den Doktor Mingaut um 
Rath gefragt, den ich nicht minder fuͤr beſeſſen halte, 
wie ihn, und der vielleicht als Teufelsadvokat auf— 
traͤte. Es wird alſo am Beſten fein, die Sache vor— 
zunehmen, wenn Johannes noch ſchlaͤft. Merkſt Du 
wohl, der boͤſe Geiſt wird ſich in einem Schlafenden 
nicht zu helfen wiſſen?“ 

„Du haſt Recht, Frau; Johannes Kammer iſt 
ohnedies finſter, und wenn er erwacht, wird er von 
nichts wiſſen. Jetzt laß uns das Bett ſuchen. Du 
haſt einen kapitalen Einfall gehabt.“ 

„Am andern Morgen graute der Tag kaum, als 
wir aufſtanden, uns in unſere Maͤntel wickelten und 
den Weg nach dem Pfarrhauſe von Notre-Dame an— 
traten. Auf dem Kirchhofe ſchlug die Thurmuhr ſechs. 

„Beim Kanonikus ſchlief noch Alles, und Ma— 
riane, ſeine Koͤchin, war nicht zu erwecken. Wir muß⸗ 
ten lange klingeln, ehe das wackere Frauenzimmer uns 
die Thuͤr oͤffnete. Endlich kam ſie, in, ich weiß nicht 
mehr, in was, gehuͤllt, an den Fuͤßen ein Paar in 
der Eile angezogene Pantoffeln, und ließ uns ein.“ 

„Wie nachtheilig die Dunkelheit ehrlichen Leuten 
werden kann, — fuhr die Glaſerin mit einer gewiſſen 
malitiöfen Betonung fort; — das zeigte ſich auch hier 
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einmal. Als wir auf den Vorſaal kamen, den die 
Daͤmmerung ein wenig erhellte, ſahen wir, daß Ma— 
riane ſich in den Ueberwurf des Herrn Kanonikus ge— 
wickelt, und deſſen Pantoffeln angezogen hatte. Das 
ging uns indeſſen weiter nichts an, und es mochte da— 
mit zugegangen ſein, wie es wollte, wir verlangten 
den geiſtlichen Herrn auf der Stelle zu ſprechen.“ 

„Mariane wandte uns ein, ihr Gebieter ſei ſehr 
ſpaͤt ſchlafen gegangen, weil er ſich alle Naͤchte auf die 
Adventsandachten vorbereite, und daher des Morgens 
der Ruhe beduͤrfe. Unſere Angabe, daß es ſich um 
Austreibung eines boͤſen Geiſtes aus unſers Johannes 
Kopfe handele, was unter keiner Bedingung aufge— 
ſchoben werden duͤrfe, ſchien ihr nicht einzuleuchten. 
Indem wir noch hin und her redeten, ſah ich eine 
Thuͤr offen ſtehn. Da ich die Gelegenheit des Hau— 
ſes kannte, ſo trat ich ohne Weiteres in ein Zimmer, 
welches das des geiſtlichen Herrn war. Mariane ließ 
ſich's nicht einfallen, mich abzuhalten; ſie mochte Des 
merkt haben, was ſie uͤbergeworfen hatte. 

„Der durch mein haſtiges Eintreten aufgeweckte 
Pfruͤndner, ſandte hinter ſeinen Bettvorhaͤngen ein 
lautes Wer da? hervor, auf das ich erwiederte: ich, 
Katharine Vireton. 

„Ich bin zu Dienſten, meine liebe Tochter, — 
ſagte nun der wackere Mann. — Ich habe einen 
boͤſen Traum gehabt, und bin ganz verdreht im 
Bett .. liegt nicht etwa meine Nachtmuͤtze an der 
Erde?“ j 

„Nein, verſetzte ich, nachdem ich mich darnach 
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umgeſehen hatte, ohne etwas anderes, wie Marianens 
Pantoffeln zu bemerken. „Danke, danke, Frau Vire— 
ton, ich habe ſie;“ hieß es gleich nachher, und den 
Augenblick darauf zog unſer Goͤnner den Vorhang 
zuruͤck und erſchien in der Nachtmuͤtze ſeiner Koͤchin.“ 

„Man kann nicht allemal das Lachen verbeißen, 
wenn man die Haube eines jungen Maͤdchens auf 
dem Haupte eines Kanonikus ſieht. Meine Miene 
verrieth gewiß den begangenen Irthum, denn der Herr 
Pfruͤndner entfernte nachläffig den indiskreten Zeugen 
feines böfen Traumes. Sch that natürlich nicht, als 
merkt ich etwas, obgleich mir der Gedanke durch den 
Kopf ging, der fromme Herr moͤcht juſt nicht ortho— 
dore Gedanken genug hegen, um den Satan aus ei: 
nem Chriſtenmenſchen zu treiben.“ 

„Der Kanonikus ließ ſich unſer Abentheuer vom 
vorigen Abend erzählen, während er ſich hinter feinem 
rothdamaſtnen Vorhaͤngen ankleidete. Mein Mann 
hatte fich auf fein Geheiß entfernt, um einen Chor— 
knaben, nebſt den zur Ceremonie noͤthigen Geraͤth— 
ſchafren zu holen. Unterdeſſen nahm ich die Gelegen— 
heit wahr, ſchob leiſe die Pantoffeln Marianens un— 
ter das Bett, und erſetzte ſie durch ein Paar Schuhe, 
die ich in einer Ecke des Zimmers hatte ſtehen ſehen. 
Damit erntete ich einen ſchoͤnen Dank von dem verle— 
genen Herrn ein, der, ſchon aus dem Bett geſtiegen, 
umſonſt nach den von Marianen entfuͤhrten Fußbeklei— 
dungen ſuchte.“ | 

„Nachdem Alles bereit war, traten wir in Maſſe 
den Heimweg an. Leiſe ſtiegen wir ſammt und fun 
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ders die Treppe zu dem Oberſtuͤbchen hinauf, der Ka— 
nonikus legte ſeinen Ornat an, und ſo gingen wir mit 
ihm in Johannes Kammer. Der Junge ſchlief, wie 
man im achten Jahre ſchlaͤft.“ 

„Wir wollen vor's erſte exorziren, — ſagte der 
Geiſtliche; „wecken koͤnnen wir ihn nachher, denn er 
muß jedenfalls wiſſen, was mit ihm vorgenommen 
worden iſt.“ 

„Im Dunkeln näherte ſich nun der Prieſter dem 
Geſicht des ſchlafenden Kindes, ſprach die üblichen 
Formeln, machte die vorgeſchriebenen Geberden, und 
verkuͤndete endlich mit lauter Stimme, Satan ſei ge— 
wichen. Darauf rief er den Chorknaben, mit den Ker— 
zen einzutreten, damit er Exorzirte die wiederkehrende 
Gnade ſehen koͤnne.“ 


„Johann ſah fuͤr den Augenblick nichts von der 
Gnade, denn er ſchlief noch hart und feſt, aber wir 
alle ſahen .. ich wag es nicht auszuſprechen, lieben 
Freunde. Der Burſche mußte auch einen boͤſen Traum 
gehabt haben, hatte ſehr unruhig gelegen, und das Ge— 
ſicht, welches er uns allen zukehrte, war nicht das 
rechte.“ - 

„Was Sie ſagen!“ rief das ganze Auditorium. 


„So wahr, wie ich die Ehre habe, Ihnen zu 
ſagen,“ betheuerte die Glaſerin. „Der wackere Kano— 
kus, der mehr wie einen Grund hatte, uͤber die Dun— 
kelheit zu klagen, entfernte ſich ganz verwirrt und 
ſchwur, er werde kuͤnftig eher alle Glaͤubige der Cité 
in des Teufels Gewalt fallen laſſen, als wieder Je— 


mand erorziren, ehe er wiſſe, welches Geſicht er vor 
ſich habe. 

„Johann merkte von dem Allen nichts, und hat 
nie erfahren, was er ſich bei der ohne ſein Wiſſen vor— 
genommenen Ceremonie für eine Rolle ſpielte. Der 
liebe Junge, der in ſeinem achtjaͤhrigen Kopfe wirklich 
mehr Verſtand hatte, wie wir alle mit einander, den 
Kanonikus nicht ausgenommen, wollte uns durchaus 
mit zum Doktor Mingaut haben, um — wie er 
ſagte — uns wegen unſeres traurigen Irrthums auf— 
zuklaͤren. Wir gingen denn auch mit, und ich muß 
geſtehen, daß wir an der Wirkſamkeit des angewendes 
ten Exorzismus ein wenig zweifelten. 

„Mingaut machte uns nun begreiflich, daß allem 
Anſcheine nach der ſchwarz gekleidete Herr, den wir 
für den Teufel angeſehen hatten, ein Verwandter, 
vielleicht der Vater unſers Pfleglings ſei, und daß 
fein geheimnißvolles Benehmen ſich leicht aus der ges 
wiß delikaten Lage erkläre, in der er ſich uns gegen— 
uͤber befinde. Die Veraͤnderung des Namens laſſe 
nur auf den natuͤrlichen Wunſch von Johannes El— 
tern ſchließen, das Andenken des Ortes vergeſſen zu 
ſehen, wo ſie ihn widernatuͤrlich verließen.“ 

„Dieſe Auseinanderſetzung erſchien uns ſo ein— 
leuchtend, daß alle Teufeleien aus unſern Koͤpfen wi⸗ 
chen. Nach der Heimkehr uͤbergab uns der nunmeh— 
rige D' Alembert die Louisd'ors des Fremden, die ans 
ſtatt zu brennen, ſehr anmuthig kuͤhl ſich anfühlten, 
Einſtimmig fanden wir, das Geſicht Ludwig XIV., 
welches ſich darauf befand, habe die ſchoͤnſten Augen 
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von der Welt. — Ein Vierteljahr ſpaͤter ſah ein 
Nachbar den ſchwarzen Herrn aus unſerem Hauſe ge— 
hen, und fragte, woher wir den Verfaſſer des Glo—⸗ 
rieur, den Nacheiferer Molieres und Regnards kenn— 
ten. Nun wußten wir, lieben Freunde und Nach— 
barn, daß es Herr Nericault Destouches war, den 
wir fuͤr den Satan gehalten hatten. 

„Ich will Ihnen nicht zumuthen, mir durch un— 
ſeres Johannes Studien zu folgen; in Mazarinskolle— 
gium hatte er mit funfzehn Jahren ausgelernt. Bald 
waren die Zeitungen voll von ihm; im zwanzigſten 
Jahr war unſer lieber Zoͤgling großer Mathematikus, 
Litterat, Advokat und beinah auch Arzt. Diplome 
kamen aus allen Weltgegenden an ihn, und Medail— 
len und Gluͤckwuͤnſche. Die ganze Chriſtenheit war 
voll vom Ruhme D' Alemberts des Glaſerſohnes vom 
Kirchhofe von Notre-Dame. 

„Eines Tags, es war um Oſtern Anno 1741, 
kam eine große Geſellſchaft Doktoren, es waren wenig— 
ſtens ihrer vierzig, und fragten in der Mittagsſtunde 
nach Johannes D' Alembert. Dieſer hatte aus feinem 
Fenſter den Zug ankommen ſehn, und rief mir zu, 
Mutter, laß die Herren herauf kommen. Trap, trap, 
zogen jetzt die Herren mit ihren Hermel nroben durch 
unſere Glaſerwerkſtatt und die kleine Treppe hinauf. 
Und als ſie nun ſaͤmmtlich oben waren, da hieß es, 
theurer Herr Kollege hinten, lieber Herr Bruder vorn, 
und ging an ein kuͤſſen .. . ich ſag' Euch, es hatte 
was zu bedeuten.“ 0 

„Als D'Alembert nachher mit uns ſpeißte, plau— 
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derte er aber ganz wie gewoͤhnlich, und erſt als er 
aufgeſtanden war, um in ſein Zimmer zuruͤckzukeh⸗ 
ten, ſagte er uns ganz nebenbei: Apropos, liebe El— 
tern, ich bin jetzt Mitglied der koͤniglichen Akademie 
der Wiſſenſchaften. 


„Dieſes Ruhms und dieſer Ehren ungeachtet, 
hat unſer Zoͤgling uns doch nicht verlaſſen; faſt alle 
Abende bringt er in unſrer beſcheidenen Geſellſchaft 
zu, ißt und trinkt mit uns, wie wir's haben, und 
nur mit Muͤhe haben wir ihn bewogen, unſer vorde— 
res Zimmer zu beziehn, wo er wenigſtens ſeine Buͤ— 
cher und Inſtrumente aufſtellen kann. Dort wohnt 
er denn immer noch. Das Licht, was da hinter dem 
Vorhang ſchimmert, iſt das ſeinige; neben ihm forſcht 
und entdeckt er, wie die Menſchen athmen, ſich be⸗ 
wegen, denken, lieben 4; 


„Die letzte Branche anlangend, ſind die Damen 
ſeit lange ſeine Mitarbeiterinn. D' Alembert war noch 
nicht ſiebzehn Jahr alt, als eines Abends im Zwie— 
licht eine Dame, die ein acht und dreißig Jahr alt 
ſein konnte, in einer huͤbſchen Kutſche angefahren 
kam, ausſtieg, und indem ſie durch die Werkſtatt 
ging, den Namen d' Alembert nannte. Unſre alte 
Treppe ſtieg ſie wunder wie leicht hinauf. 

„Neugierig bin ich nun nicht, die heilige Jung⸗ 
frau ſei mein Zeuge; es beunruhigt mich nichts weni— 
ger, wie die Geheimniſſe anderer Leute. Es waͤre 
mir indeſſen doch nicht umlieb geweſen, zu erfahren, 
welche Wiſſenſchaft dieſe Schoͤne mit d' Alembert trie— 
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be, .. verſteht ſich, nur meines lieben Pflegeſohnes 
wegen.“ 


„Wenn man etwas wiſſen will, tritt man leiſe 
auf. Ich ſchlich alſo auf den Fußſpitzen hinauf in uns 
ſer Zimmer, das nur durch einen ſchlechten Verſchlag 
von dem d' Alemberts getrennt war. Auge und Ohr 
gut angewandt, konnte man von hier aus Alles hoͤren 
und ſehn, was daneben vorging. Die Unterhaltung 
war ſchon im Gange, als ich anlangte, 

„Mein lieber kleiner Philoſoph, — ſagte die Das 
me, — ich werde Sie wieder in die Schule ſchicken, 
denn ſie reden ganz irre, und fuͤr einen Mann, der 
taͤglich uͤber das Gleichgewicht ſchreibt, ziemt ſich's 
nicht, ſo ſchmaͤlich gegen ſeine Geſetze zu ſuͤndigen. 
Bedenken Sie doch, mein Kind, ich bin ſchon alt zu 
nennen, und Sie treten erſt ins Leben. Unſer beis 
derſeitiges Daſein, mein guter Euklid, kann keine 
Parallellinie mehr bilden. Wenn Sie Ihre Theorie 
über den Widerſtand fortſetzen, ſollen Sie die mei— 
nige als Beiſpiel mit anführen. 


„Schoͤne Dame, — verſetzte d' Alembert, und 
umfing die etwas anſehnliche Taille ſeiner Freundin; 
— ich beſchaͤftige mich nur mit dem Widerſtand der 
Fluͤſſigkeiten, und davon kann hier nicht die Rede 
fein, 4.2 = 

„7 O, v Alembert, ſpielen Sie nicht mit den 
Worten, wie Grecourt und Piron ... 

„Reizende Marquiſe, willigen Sie ein, weni— 
ger zuruͤckhaltend gegen mich zu ſein. 
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„Schweigen Sie, Kind, Sie ſind nicht recht 
klug.“ N 

„Allein ich habe einen guten Geſchmack, weil ich 
mich mit aller Gewalt zu Ihnen hingezogen fuͤhle.“ 

„Das thut mir leid, mein Herr, denn ich bin 
nicht gekommen, um ihre Experimente uͤber die Ver— 
wandtſchaft der Körper zu beguͤnſtigen.“ 

„Experimente, anbetungswürdige Marquiſe! o 
ſagen Sie lieber Reſultate,“ und damit benahm ſich 
mein Pflegeſohn auf eine Weiſe, die entſchieden auf 
Reſultate ausging. 

„D' Alembert, find Sie raſend? — entgegend 
mit nicht eben feſtem Tone die Dame. — Laſſen 
Sie mich; nur hier nicht ... ich willige ein, wenn 
Sie acht Tage auf dem Lande zubringen wollen. Vol— 
taire und Oestouches werden auch dabei ſein.“ 

„Kennen Sie Herrn Destouches genau, Marquiſe?“ 

„Gewiß, allein weshalb?“ 

„Das will ich Ihnen ſagen, allein es iſt eine 
lange Geſchichte. — Jetzt ſprachen die Leutchen 
heimlich, ſo daß ich nichts davon verſtehen konnte. 

„Wahrlich, mein Lieber, — hob nach einiger 
Zeit die Marquiſe an, — es gab nie eine mehr uſur— 
pirte philoſophiſche Reputation, wie die Ihrige. Weil 
dem nun aber einmal ſo iſt, kommen Sie mit mir; 
mein Wagen haͤlt unten, allein ... — fie ſprachen 
wieder einige Worte heimlich, — denn ich wuͤrde ernſtlich 
boͤſe werden. Ich habe das nie begreifen koͤnnen.“ 

„Was die Marquiſe nicht begreifen konnte, weiß 
ich nicht, denn ſie kam mir wie eine ſehr erfahrene 
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Frau vor, allein der mit der Kutſche in Verbindung 
ſtehende Vorſchlag fand Gehoͤr bei d' Alembert. Es 
dauerte nicht lange, ſo kamen beide die Treppe herun— 
ter, ſtiegen in den Wagen, und fuhren davon. 

„Unſer guter Johannes wird heute wohl etwas 
fpät zu Haufe kommen, — ſagt' ich zu meinem 
Mann. 

„Tags darauf ſchrieb d' Alembert, er werde acht 
Tage auf dem Landgute der Frau Marquiſe Dü Def: 
fant zubringen. Auf die Art erfuhr ich denn auch 
den Namen jener Dame, und derſelbe Nachbar, welcher 
mir unſern ſchwarzen Beſucher genannt hatte, erzaͤhlte 
mir auch Naͤheres von ihr. „Sie macht die Goͤnne— 
rin aller Philoſophen, Schriftſteller und Gelehrten, — 
ſagte er; — ſeit einem Jahre — fuhr die Erzählerin 
fort; ſtudiert d' Alembert des Abends mit einem jun— 
gen Maͤdchen, die, ich weiß noch nicht, woher kommt, 
und Unterricht in der Phyſik zu nehmen; fie heißt Ju— 
lie Eleonore von L' Eſpinaſſe, und iſt ſehr fleißig. 

„Aber da ſchlaͤgt's neun, und mein Sohn d'Alem— 
bert wird bald zum Abendeſſen herunterkommen; ich 
kann Euch daher nur noch eine letzte Geſchichte von 
ihm erzaͤhlen, die mich immer zu Thraͤnen geruͤhrt 
hat.“ 

„Es war vorigen Monat, — hob das gute 
Weib an, nachdem ſie ſich die Augen wiederholt ge— 
wiſcht hatte; — wir wollten uns eben zu Tiſche ſez— 
zen, da trat mit einem Male ein vornehmer Livreebe— 
dienter in's Zimmer, und nahm nicht einmal den 
Deckel vom Kopfe. 
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„Herr d'Alembert?“ fragte er patzig. 

„Das bin ich, — ſagte ruhig aber trocken mein 
Sohn. 

„Hier iſt ein Brief von Seiner Eminenz, dem 
gnaͤdigen Herrn von Tencin;“ ſagte der Lakai, und 
uͤbergab die Depeſche unſerm Sohne. 

„Mein Freund, hob dieſer an, und zerbrach da— 
bei das ſchoͤne Wappen des Briefſiegels; — ich kann 
mir denken, daß Euer an Arbeit nicht gewoͤhnter Arm 
Muͤhe hat, den Treſſenhut vom Kopfe herunterzuho— 
len, den Ihr dort ſitzen habt. Ihr muͤßt Euch aber ſchon 
die Muͤhe geben, denn Ihr befindet Euch hier bei hon— 
netten Handwerksleuten, und wer ſelbſt ein unnuͤtzer 
Menſch iſt, muß höflich gegen die nuͤtzlichen fein, . 
Ihr werdet mich verſtehn! — ſchloß d' Alembert mit 
feſtem Tone. Der Lakai nahm den Hut ab. | 

„Ich habe nicht die Ehre, den Herrn Kardinal 
Tencin zu kennen, — fuhr d' Alembert fort; — werde 
mich aber mit Vergnuͤgen bei ihm einfinden, ſobald 
es meine Zeit erlaubt.“ 

„Eminenz wuͤnſchte auf der Stelle mit Ihnen 
zu ſprechen.“ 

„Dieſer Wunſch iſt mir heute zu ſpaͤt bekannt 
geworden, um ſogleich befriedigt werden zu koͤnnen; 
ich beſtimme taͤglich am Morgen, wie ich meinen Tag 
anwenden will, und aͤndere darin niemals. Ich wer— 
de morgen beim Herrn Kardinal erſcheinen.“ 

„Aber, mein Herr 

„Mein Freund, meine Entſchluͤſſe ſind ſo unabz 
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Änderlich, wie meine Tagesordnung. Morgen um drei 
Uhr bin ich bei dem Herrn Kardinal. 

„Sehr wohl, mein Herr.“ 

„Tags darauf war unſer Philoſoph mit dem 
Schlag drei am Hauſe des Kardinals. Man ſagte 
ihm, Eminenz ſei ausgefahren, laſſe ihn aber bitten, 
in's Kloſter Marie Himmelfahrt zu kommen, zu Ma— 
dame Tencin. 

„Auch das, — entgegnete d' Alembert. 

„In dem Salon, in den er dort gefuͤhrt wurde, 
fand er den Kardinal von Tencin neben ſeiner Schwe— 
ſter, die auf einem Ruhebett ausgeſtreckt lag. Sie 
war erſt Nonne, dann Favoritin des Kardinals Duͤbois, 
endlich Betſchweſter und verſchlagene Intriguantin, 
was ihr zuſammen ein großes Vermögen, aber geſchwol— 
lene Fuͤße eingebracht hatte. 

„Die Eminenz blieb ſitzen, denn ein Mitglied 
des Konklave, will die paͤpſtliche Unverſchaͤmtheit, ift 
einem Mitgliede der Akademie keine Hoͤflichkeit ſchul— 
dig. Die kranke Frau von Tencin blieb natuͤrlich in 
ihrer Bequemlichkeit; außerdem war noch eine ſchoͤne 
junge Frau anweſend, die praͤchtig gekleidet ging, und 
vor der die andern beiden Perſonen viel Reſpekt zu 
haben ſchienen. 

„Ich haͤtte Sie geſtern gern geſprochen; — 
ſagte trocken der Kardinal, indem er des Philoſophen tiefe 
Verbeugung mit einem leichten Kopfnicken erwiederte. 
— Das Aufſchieben Ihres Beſuches war mir ſehr 

nangenehm, und wird es Ihnen ebenfalls ſein, wenn 
Sie erfahren, daß Sie Frau Marquiſe von Pompa— 
Nächte III. 11 


— 162 — 


dour genoͤthigt haben, heute von Verſailles hierher zu 
kommen.“ 

„Es thut mir unendlich leid, Herr Kardinal, — 
antwortete d' Alembert, und nahm ſich einen Stuhl, 
den man ihm noch nicht angeboten hatte: allein die 
Stunde, welche geſtern Ew. Eminenz beſtimmten, war 
zu einer ‚unauffchieblichen Arbeit beftimmt. “ - 

„Aber S. Majeſtaͤt verlangt heute vielleicht nach, 
der Frau Marquiſe .. a 

„Laſſen wir das, Herr Kardinal, — fagte freund: . 
lich Ludwig XV. Maitreffe: — ©. Majeſtaͤt kann ſich 
gedulden, und die großen Arbeiten fuͤr die Wiſſenſchaft 
dürfen nie vernachlaͤſſigt werden.““ 

„Die Frau Marquiſe ſpricht ſehr weiſe — be⸗ 
merkte die gichtbruͤchige Dame; — Talent und Genie 
muͤſſen ermuntert werden, und der Herr: da ſoll bei 
des in hohem Grade beſitzen. Fuͤr Ihr Alter iſt das 
ſehr ſchoͤn, denn Sie ſcheinen mir noch ſehr jung. 

„Ich bin dreißig Jahr alt, Madame. Sie ſchmei⸗ 
cheln uͤbrigens meinen Leiſtungen zu ſehr, denn Newton 
war im vier und zwanzigſten ſchon im Beſitz aller Ge— 
heimniſſe der Natur. Wir ſtreben ihm nur nach, 
wir kleinen Lichter.“ 

„Er iſt beſcheiden, — flüfterte: Frau von Ten⸗ 
cin der Marquiſe zu .. . aber .iftier nicht ein ſchoͤner 
Kavalier?“ 

„Allerdings . erwiederte ebenſo die Marquiſe; 
— kommen wir indeſſen zur Hauptſache.“ 

„Frau von Tencin machte jetzt ihrem Bruder 
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ein Zeichen, das gewiß vorher verabredet war, und der 
Kardinal hob an. 

„Herr d' Alembert, es weht in Ihren Werken, 
ich will Ihnen keine Schmeichelei damit ſagen, ein 
ganz anderer philoſophiſcher Geiſt, wie in denen Ihr 
rer Kollegen. Sie traktiren die Wiſſenſchaft mit an⸗ 
gemeſſenem Ernſt, und machen nicht eine aͤtzende, ſpoͤt— 
tiſche Theorie daraus. Gern will ich die Thorheiten 
der Zeit von einem Voltaire, d'Argens und andere 
gegeiſelt ſehn, allein ernſtere Fragen mit ſo leichten 
Waffen zu bekaͤmpfen, die ſouveraine Macht, die Cor 
lebritaͤten der Erde, die heiliche katholiſche Religion, 
das will ſich nicht ziemen, und floͤßt weder Vertrauen 
noch Zuverſicht ein. Ihre Philoſophie gefaͤllt, weil 
Sie ſo aͤrgerliche Irthuͤmer nicht theilen. Ich muß 
Ihnen ſagen, mein Herr, daß ſich S. Majeftät des 
Morgens oft Stellen aus ihren Werken vorleſen laͤßt, 
was eine ungeheure Ehre iſt. Die Frau Marquiſe, 
welche den Koͤnig zuweilen in den Morgenſtunden ſieht, 
wird Ihnen ſagen, Herr d' Alembert, daß fie in Ber 
ſailles, vielleicht ohne Ihr Wiſſen, gut angeſchrieben 
ſtehn, und daß es nur an Ihnen liegt, ſich in Gunft 
zu ſetzen.“ 

„Mein Gott, ja, ſprach zuckerſuͤß die Favorite, 
und Sie wuͤrden deshalb nur wenig zu thun haben. 
Es waͤre hinreichend, uns mit Ihrer gewichtigen, 
gründlichen, auf weiſen Principien ruhende Philoſophie, 
gegen die abſcheuliche Sekte der Jeſuiten zu unterſtuͤz— 
zen, die uns ſo ſehr ſchadet. Willigen Sie ein, fo 
koͤnnen Sie verſichert ſein, daß Sie am Throne eine 
11* 
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gute Aufnahme finden, und wir koͤnnen dann einen 
gemeinſchaftlichen Kriegsplan gegen das Profeßhaus in 
der Straße St. Antoine entwerfen, daß wir mit feis 
nem Otterngezuͤcht am beſten durch Gegenminen ſtuͤr— 
zen. Was meinen Sie, Herr d' Alembert?“ 

„Frau Marquiſe, bei Alliancen muß man ſich 
vor dem Abſchluſſe immer zweimal beſinnen; die mit 
Hoͤfen ſind nicht immer gluͤcklich. Der Praͤtentent 
Eduard verbuͤndete ſich im Geheim mit Ludwig XV., 
was ſehr ehrenvoll fuͤr S. Maj. war; der Starke 
trat zum Schwachen, die Macht zum Ungluͤck. Was 
wird aber aus ſolchen Buͤndniſſen, wenn die Intreſſen 
der Könige ſich Ändern? Iſt nicht zuletzt dem fluͤch⸗ 
tigen Prinzen der Aufenthaft in Frankreich verwehrt 
worden; that man nicht Duͤnkirchens Feftungswerfe 
niedergeriſſen? Soll ich Ihnen ein anderes Beiſpiel 
nennen, das dem mir guͤtigſt gemachten Antrage noch 
naͤher liegt? Iſt nicht Voltaire, deſſen Philoſophie 
preußiſch, oͤſtreichiſch, und am Ende auch ruſſiſch ward, 
alſo ſehr fuͤgſam iſt, durch ein kleines Madrigal, um 
die Gunſt des Hofes gekommen?“ N 

„Das hab' ich ja ſchon vorhin geſagt, mein lie— 
ker d' Alembert, — nahm der Kardinal das Wort, 
der den verwundbaren Ort des Gegners gefunden zu 
haben glaubte: „Spott mißfaͤllt den Großen immer 
Strenge Dialektik ſuchen wir, nicht jene Seiltaͤnzer— 
philoſophie, welche alles auf ihre Buͤhne ſchleppt, hoch 
und heilig, klein und niedrig, und ausſtellt.“ 

„Ich werde Ew. Eminenz beſchwerlich fallen, 
muß aber doch vorſtellen, daß jene Seiltaͤnzerphiloſo⸗ 
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phie ihre Akteurs nimmt, wo fie fie findet. Wuͤr⸗ 
de in unſern Tagen nicht Plato ſeinen Ernſt ver— 
lieren?“ 

„Aber die Religion, die Religion!“ erinnerte mit 
erhobener Stimme der Kardinal. 

„Die Religion an ſich wird ſtets jeder Verehrung 
würdig fein, allein was hat man aus ihr gemacht?. 
ich rede nicht weiter, denn ich bin hier nur auf Ih— 
ren Befehl, nicht um Ihnen zu mißfallen.“ 

„Fahren Sie nur fort, ich bin geſpannt, zu er— 
fahren, was ein Mann wie Sie, ein gelehrter Dia— 
lektiker, zur Rechtfertigung der die Lehren der Religion 
beſchmuzenden Philoſophiſterei ſagen kann. Reden Sie; 
hoͤren wir die Teufelsanwalde an, ſo wird ein Vortrag 
mehr nicht ſchaden. Zaͤhlen Sie offen auf, was an 
den Degmen der Kirche Ihnen Beute des Spottes 
ſcheint.“ 

„Sie wollen es, — ſagte d' Alembert, und ich 
gehorche. Vor allem, Herr Kardinal, muß ich Ih— 
nen aber ſagen, daß ich Deiſt bin, eifriger Deiſt, 
verſtehen Sie wohl. Laſſe ich ohne Vorbehalt weder 
die ſogenannten apokryphiſchen Evangeliſten, noch die, 
ohne daß ſie es ſind, fuͤr echt ausgegebenen gelten; 
weiſe ich aus allen Kraͤften von mir, was Sie Ge— 
neſis, Bibel, altes und neues Teſtament, Martyrolo— 
gie, Pentateuch, Apokalyphe, Buch der Koͤnige nen— 
nen, und viele andere Schriften, die ich morgen ver— 
bieten würde wenn ich Polizeilieutnant wäre; wenn ich 
das thue, ſo kommt es nur daher, weil ſie in meinen 
Augen erbaͤrmliche Kommentare des erhabenen Bu— 
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ches ſind, was uns alle vorliegt, des Buches der 
Natur.“ 

In dieſem Tone ging es nun weiter. D' Alem⸗ 

bert zaͤhlte hiſtoriſche und chronologiſche Irthuͤmer des 
alten Teſtamentes auf, ging dann auf das neue über, 
bat ſich vom Kardinal die Angabe des Berges aus, 
von dem aus der Teufel Chriſto alle Reiche der Welt 
zeigte; ſprach von der Empfaͤngniß Mariaͤ, und erins 
nerte endlich an die vielbeſprochene Frage, wie es 
kaͤme, daß die erſten Kirchenvaͤter ſich nur auf heut 
zu tage apokryphiſch genannte Buͤcher bezoͤgen, woraus 
ſich doch zu. ergeben ſcheine, daß die echten Evange— 
lien zu ihrer Zeit noch nicht exiſtirt haͤtten. Der Kar: 
dinal und die Damen hatten mehrmals alle Muͤhe, 
das Lachen zu verbeißen, und als d' Alembert endlich 
ſchwieg, hob der erſte an. 
; „Ich habe kein Recht, mich wegen der groben 
Ketzereien zu beſchweren, die Sie uns zum Beſten 
gegeben haben, denn ich habe Sie zum reden aufge— 
fordert. Gott verbietet mir indeſſen den Kampf mit 
ſolchen Argumenten, ich ſchließe aber aus dem Gehoͤr— 
ten, daß mit ſolchen Mitteln, den geiſtlichen und 
weltlichen Autoritaͤten zu ſchaden, wie Sie ſie beſitzen, 
man ihnen auch ungemein nuͤtzen kann, wenn man 
ſich auf ihre Seite ſchlaͤgt. 

„Die geiſtlichen Autoritaͤten, Herr Kardinal, 
koͤnnen von mir nur einigen guten Willen fordern, 
mich verbrennen zu laſſen, und was den Hof anlangt, 
fo ſteh' ich ihm fern 

„Herr d' Alembert, — unterbrach; lebhaft die 
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Marquife Pompadour; — ich offerire Ihnen den 
Schluͤſſel von Verſailles; ein Wort, und Sie werden 
vorgeſtellt.“ f 

„O, Frau Marquiſe, war das Voltaire nicht 
auch, und iſt er nicht ſeitdem ſelbſt aus den kleinen 
Gemaͤchern verbannt worden, wo die Groͤße ſo herab— 
laſſend iſt? Sein Kammerherrnſchluͤſſel haͤtte ihm die 
Thuͤr wieder oͤffnen koͤnnen, allein auch da ward ein 
Riegel vorgeſchoben.“ 

„Sehr wahr, allein Sie werden kluͤger ſein.“ 

„Das kann ich nicht verſprechen; Arouet's Ver— 
brechen war, Ihre Reize, Ihre Macht geprießen zu 
haben, und wahrlich, dieſen Fehltritt wuͤrd' ich auch 
thun.“ 

„Allerliebſt, allein laſſen Sie uns ernſthaft ſein. 
hoͤren Sie, daß Frau von Tencin Ihnen ſehr wohl 
will. und daß der Herr Kardinal dieſe Geſinnung 
theilt. Laſſen Sie ſich gluͤcklich machen; werden Sie 
der Unſtige, und ich ſtehe für Ihre Zukunft.“ 

„Das nicht macht das Gluͤck des Philoſophen, 
was Sie mir bieten, und ein ſolcher beſtreb' ich mich 
zu werden.“ 

„Aber die Natur, mein lieber d' Alembert, — 
rief mit bewegter Stimme und hoch erroͤthend, Frau 
von Tencin; — die Natur hat heilige Anſpruͤche auch 
im Herzen des Weiſen. Hoͤren Sie mich ohne Un— 
terbrechung. Ihr Vater iſt Herr Destouches, Pro— 
vinzial-Kommiſſair der Artillerie, Ihr Oheim Neri— 
cault Destouches.. . Es giebt Vorurtheile, die man 
im erſten Augenblicke nie beſiegen kann, ſo philoſophiſch 
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man denken mag; — fuhr nach kurzer Unterbrechung 
die Exnonne fort; — die Welt urtheilt ſtreng, und 
die ihr entgegen zu ſetzende Reſignation iſt ſchwer. Ihr 
Vater konnte bisher Ihre Anerkennung nicht uͤber ſich 
gewinnen, und die Schweigſamkeit ihrer Mutter ward 
von noch gebieteriſcheren Umſtaͤnden geboten. Ein gu⸗ 
ter Oheim uͤbernahm es, nach Kraͤften das zu ver— 
wirklichen, was Ihre Eltern ihm ſchuldig waren. Heute, 
wo die Zeit einen Fehltritt vergeſſen machte, dem Sie 
das Daſein danken, ſteht Ihre Mutter nicht mehr an, 
wenn es noͤthig waͤre, ihren Ruf zu opfern, um Ih— 
ren Verdienſten und Talenten den gebuͤhrenden Lohn 
zu ſichern. Es iſt nun an der Zeit, den Vorhang zu 
lüften .. mein Sohn, komm' in meine Arme!“ 
„rau von Tencin ſchwieg; d' Alembert blieb re— 
gungslos vor ihr ſtehn, und ſein Antlitz zeigte nicht 
das Geringſte von innerer Bewegung. Gleich bei den 
erſten Worten feiner Mutter hatte er den Schluß er» 
rathen, und ſich beſtimmt uͤber das, was er zu thun 
habe, waͤhrend ſie weiter ſprach. Die ſchmaͤlige In— 
trigue entwickelte ſich ſeinem Blick immer klarer. Er 
kannte das Leben der Frau von Tencin, und ſeine 
ſchmachvollen Epiſoden; er wußte, daß eine ſchwere 
Schuld auf dem Gewiſſen der ehemaligen Vertrauten 
Duͤbois laſtete, deren Folgen der Kardinal mit allem 
ſeinen Anſehn bekaͤmpfte. Die jetzt befolgte Taktik 
war leicht zu durchſchauen. D' Alemberr's Ruf ſollte 
dem drohenden Sch ffbruche vorbeugen. Die ſchlaue 
Pompadour, unter deren Fuͤßen die Jeſuiten den Bo— 
den aushoͤlten, hatte der Schweſter des Kardinals mit 
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richterlicher Abſolvirung geſchmeichelt, wenn ſie ihres 
Sohnes Feder auf die Seite des Favoritismus bringe. 
Die Erkennungsſcene war alſo nur der Nothanker ei— 
ner dreißig Jahr lang unnatuͤrlichen Mutter. 


„Der Entſchluß unſers Philoſophen ſtand feſt. 
Sich an die Exnonne wendend, hob er an: 

„Madame, man hat Sie uͤbel berichtet, und die 
muͤtterliche Sorgfalt, welche Sie mir durch Vermit— 
telung widmeten, hat ſich getaͤuſcht. Ich werde mich 
mit Herrn Nericault Destouches uͤber die Wiederer— 
ſtattung der mir zu Theil gewordenen Wohlthaten 
verſtaͤndigen. Nach dreißig Jahren, Madame, vermag 
eine Mutter nie mit Zuverſicht den unter einer Kirchthuͤr 
ausgeſetzten Sohn zu erkennen. Zu derſelben Stunde, wo 
man Ihr Kind auf dieſe Weiſe der öffentlichen Barm— 
herzigkeit uͤberließ, die viel langſamer ſein konnte, als 
der Tod des zarten Weſens, das der Strenge einer 
Winternacht Preis gegeben war; kann irgend eine Magd, 
eine Naͤhterin, die Frucht eines Fehltrittes an dem— 
ſelben Orte ausgeſetzt haben, und Sie ſehen, wie ſehr 
Ihre wiedererwachende Zaͤrtlichkeit ſich irren koͤnnte. 
Von dieſem Irthume bin ich von heut an uͤberzeugt, 
und ich habe nun keine andere Mutter, wie die Gla— 
ſerin auf dem Notre-Dame-Kirchhofe.“ 


Frau Vireton hielt ein; ſie hatte d' Alembert in 
der Werkſtatt geſehn, der ſie zu ſuchen ſchien, und ſo 
beurlaubte ſie ſich denn von ihrem zahlreichen Audi— 
torio. Zwei andere Perſonen entfernten ſich gleichzei— 
tig, Saint-Hilaire und die Baronin, die fi unbe— 


— 170 — 


merkt in den dichten Kreis eingeſchoben hatten, der 
ſich um die Erzaͤhlerin gebildet hatte. 

Das Beobachterpaar eilte heim, indeſſen gingen 
ſie dennoch langſam, denn ſie waren alt geworden. 
In ihrer Behauſung angelangt, ging es ſogleich an 
ein Schreiben des Gehoͤrten, dem noch hinzugefügt 
ward, was das Geruͤcht von der Scene im Kloſter 
von Marie» Himmelfahrt bereits hatte verlauten lafs 
ſen. Nachdem alles wohl redigirt war, wurde die 
Depeſche nach Verſailles geſiegelt, die am andern Mor— 
gen um neun Uhr ein Piqueur abholen ſollte. 

Am folgenden Tage trat Ludwig XV. in das 
Zimmer ſeiner Favorite, und hielt das beim Lever 
durchleſene Buͤlletin in der Hand. „Ihr d' Alembert 
iſt unverſchaͤmt, — ſagte er; — mit einem ſolchen 
Toͤlpel würden wir nie etwas anfangen Fönnen. » 
Was die Tencin anlangt, fo hab' ich dem Polizei- 


lieutnant befohlen, fie in die Baſtille zu bringen .. 


ich kann nicht anders, Liebe! ... ein König von 
Frankreich muß das Beiſpiel der Gerechtigkeit und gu— 
ten Sitte geben.“ 


Vierzigſte Nacht. 
Der Doppelſchein. 


„Mein theurer Neffe (die Wittwe des Grafen 
von B. ſpricht), wir mußten den Exmoͤnch St. Hi⸗ 
laire nebſt ſeiner alten Freundin, der Baronin von 
Viroflay verabſchieden, da beide in Folge ihrer naͤcht— 
lichen Studien an chroniſchen Rheumatismen litten. 
Uebrigens konnten ſich wohl Leute das gefallen laſſen, 
die den Koͤnig blos vergnuͤgten, da alte Soldaten, 
welche ihrem Monarchen auf dem Schlachtfelde dien— 
ten, fie auch hinnehmen muͤſſen. — Arme Diener 
bekommen nur Rheumatismen, waͤhrend Hofleute, ſpe— 
kulirende und treuloſe Miniſter, welche unſern Herr— 
ſchern Verwuͤnſchungen zuzogen, mit Geſchenken, Ti⸗ 
teln und Reichthuͤmer belohnt wurden, was man in 
der jetzigen gluͤcklichen Zeit gerechte Vergeltung nennt. 
um auf unſer kundſchafteriſches Paar zurückzukommen, 
ſo hatte dies gluͤcklicher Weiſe einige Erſparniſſe gemacht, 
und den Entſchluß gefaßt, ſich nach dem Dorfe Gens 
tilly zuruͤckzuziehen. Hier maͤſteten die guten Leute, 
welche weder durch die mit vieler Gefahr ſelbſt be— 
ſtandenen Abentheuer, noch durch die Erzaͤhlung der 
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beim Laternenſchein erfpäheten, das fluͤchtige Gluͤck zu 
feſſeln vermochten, vierfuͤßige Thiere und Gefluͤgel 
fuͤr die Pariſer. — i 

| St. Hilaire, in Fleiſcherſtiefeln, beſuchte die 
Maͤrkte von Etampes, Arpajon und Poiſſy, nachdem 
er vorher eine Compagnie Dragoner kommandirt, Meta 
ten geſungen, die ſchlechten Sitten ſtudirt, und zur 
Belohnung die Freuden einer guten Priorey geſchmeckt 
hatte. Fulvia, die zarte Fulvia, welche einſtmals die 
Eiferſucht einer Prinzeſſin vom Gebluͤte erregte, und 
einen Schnuͤrleib von Moſchusduftendem Batiſt, zur 
Abwehr des Vergnuͤgens trug, betrat jetzt in einem 


grobwollenen Unterrocke, einer Bauermuͤtze und in hoͤl⸗ 


zernen Pantoffeln, den ſchmutzigen Hof ihres Haus. 
chens, um Huͤhner und Enten zu fuͤttern, holte Heu 
für Eſel und Kühe auf der Leiter vom Boden, wähe 
rend der Reiſende, den der Zufall auf der Diligence 
vorüberführte, ausrief: Wahrhaftig! dieſe alte Bäuerin 
hat noch huͤbſche Füße! Am Morgen reichte der 
Zoͤgling der Rechtsſchule an der Ecke der Straße Ma⸗ 
thurins St. Jacques ſeine Taſſe einer Milchhaͤndlerin 

von ſechzig Jahren, welche Niemand weiter war, als 
die Baronin von Viroflay, und ſprach verwundert: 
Zu der Jugendzeit meines Vaters, muß dieſe Frau 
in der That Aufſehn erregt haben! — Der Teufel, in 
irgend einem Gemaͤuer des Mittelalters verborgen, lachte 
mit ſeiner gewoͤhnlichen Bosheit uͤber das wechſelnde 
Geſchick der armen Wittwe eines vornehmen Oberſten 
des achtzehnten Jahrhunders, und fuͤgte dann, ſich 
die Hände reibend, hinzu: Eine Frau in ſuͤndiger Vers 
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bindung mit einem entlaufenen Moͤnch, die Concubine 
eines Priors, mit dem ſie waͤhrend ſeines Amtes ein 
Kind zeugte, das jetzt Meßkomoͤdiant iſt — meiner 
Treue! dies Wild ſollte mir entgehen! — und ein 
ordentliches Feuer will ich machen, wenn die Alte ans 
kommt — ſie hat ein zaͤhes Gewiſſen, und wird ſchwer 
brennen. — 

Ich aber, die ich die Ereigniſſe des Jahres 1756 
erzähle, ſagte die Gräfin B — im veränderten Tone, 
und Sie, mein Herr Neffe und Requetenmeiſter, der 
Sie mich reden laſſen, anſtatt mir bemerklich zu mas 
chen, daß wir hier nur die Ordner der von uns ge— 
geſammelten geheimen Nachrichten ſind; muͤſſen nun 
das neue Beobachterpaar einfuͤhren, denn es iſt hier 
die Rede abermals von einem Manne und einer Frau, 
die ſich in einer unerlaubten Vereinigung mit einander 
befinden, — und uns begnügen, das Leben dieſer neuauf— 
tretenden Perſonen kurz darzuſtellen. Der Mann iſt 
jener Meß-Komoͤdiant und Sohn des Pfarrers St. 
Hilaire, deſſen Satan ſo eben in einem Selbſtgeſpraͤch 
gedachte. Die Frau iſt — was ich wirklich kaum zu 
ſagen wage, ſo wunderbar muß es ſcheinen — eins 
Seiltaͤnzerin, bekannt durch die uͤberraſchenden Kuͤnſte, 
und außerordentlichen Spruͤnge, die ſie jeden Abend 
auf dem großen Theater der koͤniglichen Taͤnzer machte. 
Allein keins von beiden fand bei feiner Kunſt Vor— 
theil; die Schoͤne erlaubte ſich zwar einige Spruͤnge 
auf einem weniger ſchwankenden Schauplatze, als das 
Seil war; allein die großmuͤthige Guͤte der Hofdamen 
verminderte die Einnahmen dieſer Art bedeutend, und 
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Corinne (ſo hieß die Taͤnzerin) hatte daher, im Gan⸗ 
zen genommen, nur ein magres Einkommen. Der 
Sohn des Priors ſpielte auf dem Jahrmarkte von St. 
Germain die Crispine, was ihm wenig einbrachte. 
Das Italieniſche Theater hatte einen Parlamentsbe⸗ 
ſchluß erwirkt, welcher auf jenem Theater das Sin⸗ 
gen verbot; das franzoͤſiſche Theater wollte ihm, mits 
telſt eines Parlamentsbeſchluſſes, das Sprechen nicht 
erlauben, und die Oper, welche fuͤr's Ballet ein 
Privilegium ſuchte, hoffte bald das Geſtikuliren dort 
verbieten zu koͤnnen. Im Uebrigen wollten dieſe 
drei dramatiſchen Geſellſchaften, als gute Cameraden, 
dem Gluͤcke der Meßſchauſpieler nicht im Wege ſte⸗ 
hen. Dennoch konnte der Direktor ſeine Leute nicht 
gut bezahlen; ſo daß die Koͤnige, Sultane, Prinzen 
und Prinzeſſinnen der Truppe, ſobald ſie ihren Pomp 
abgelegt hatten, oft mit einem Stuͤck Kaͤſe aus Brie, 
und einem Krug Waſſer zufrieden ſein mußten. 
Corinne und Deſſallures (ſo nannte ſich der 
Sproͤßling des Priors) hatten ſich vebunden, und ſuch⸗ 
ten, um eine zu philoſophiſche Diaͤt loszuwerden, das 
Geſchaͤft St. Hilairs und Fulvias zu bekommen, die 
ſich nun auf ihr Dorf entfernt hatten. Frau von Pom⸗ 
padour, Generaldirektorin aller Vergnuͤgungen des Koͤ⸗ 
nigs, hatte das Amt zu vergeben. Dieſe Favoritin 
liebte das Schoͤngeiſtige, daher baten unſte beiden Be⸗ 
werber Favart, eine Bittſchrift in Verſen fuͤr ſie zu 
machen. Dieſe war geiſtreich, und die jungen Leute 
erreichten ihre Abſicht; ſie erhielten eine Ausfertigung 
als naͤchtliche Anekdotenſammler zur Unterhaltung ſei⸗ 
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ner Majeftät. Laſſen wir fie jetzt ihr Amt vers 
walten. 


Unſre neuen Kundſchafter begonnen ihre Lauf— 
bahn an einem Herbſtabende des Jahres 1756; fie 
waren Eigenthuͤmer des Nachlaſſes ihrer Vorgaͤnger 
geworden, welcher in zwei abgenutzten Maͤnteln bes 
ſtand, die aber, vermoͤge einer Miſchfarbe, mit al: 
len Nuancen der Finſterniß uͤbereinſtimmten. Sie 
gingen von der Straße Quatre-Fils nach dem Ma⸗ 
rais, wo es damals ziemlich einſam war, als ein 
Zank zwiſchen zwei Lohnkutſchern ihre Aufmerkſamkeit 
feſſelte. — Bald nahmen weniger rauhe Stimmen, 
als die der Pariſer Pfaetons, an dem Streite Theil. — 
Es konnte hier Stoff fuͤr einen Bericht As weshalb 
das zwiſchen zwei Laternen befindliche Paar ſich an 
eine Mauer zog, welche mit den Maͤnteln gleiche Farbe 
hatte. Corinne und Deſallures hoͤrten ohne bemerkt 
zu werden, zu. 


Aus dem, was fie vernahmen, ließ ſich ſchtießen, daß 
von den beiden Lohnkutſchern, deren Einer offenbar reis 
che Edelleute fuhr, Einer dem Andern befohlen hatte, 
auszuweichen, während der zweite, welcher Parlaments- 
ſchreiber fuͤhrte, um keine Linie weichen wollte, und 
daß es von Peitſchenſchlaͤgen zwiſchen den Kutſchern, 
zu einem Handgemenge zwiſchen den Paſſagieren ge— 
kommen war. Anfaͤnglich hoͤrten daher unſre jungen 
Leute hauptſaͤchlich nur Stockſchlaͤge, bis fie endlich 
eine ſehr beſondere und für Kundſchafter vorzuͤglich, 
die Ludwig XV. mit einer kleinen Anekdote beim 
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Fruͤhſtuͤck vergnügen wollten, befremdende Aufklärung 
erhielten, 


„Nein, nein! man ſoll die Wache nicht herbei⸗ 
rufen.“ 

— Aber wir werden krumm und lahm geſchla-⸗ 
gen. — 

„Geſchwind, gebt Euch, Ihr Narrn,“ riefen 
andere Stimmen, „wir ſind fuͤnf gegen drei; das Recht 
iſt auf unſrer Seite.“ 

— Schurken, wißt Ihr, mit wem Ihr zu thun 
habt. — 

„Darauf kommt nichts an — die Parlaments- 
ſchreiber ſtehen von neun Uhr Abends bis ſechs Uhr 
Morgens Niemand nach. — Mache Platz! ungluͤck⸗ 
licher Kutſcher.“ 

— Aber wir gehoͤren dem Koͤnig an, erwiederte 
Einer der Gegner. — 

„Ei! um ſo beſſer,“ verſetzte einer der verteu⸗ 
felten Schreiber, „dann koͤnnen wir uns als gleiche 
Maͤchte pruͤgeln; denn wir gehoͤren auch einem Koͤnig 
an, und zwar dem Koͤnige der Baſoche, der wohl eben 
fo viel werth wie der Eurige iſt;“ — die Prügelei 
ging wieder los. 

— „Meine Herrn,“ begann die Perſon, wel⸗ 
che zuerſt geſprochen hatte, Ihr Benehmen kann 
Sie ins Verderben ſtuͤrzen.“ — 15 

„Um Gottes Willen! es iſt der König ſelbſt,“ 
rief der Kutſcher der Schreiber mit lauter Stimme, 
„rette ſich, wer kann.“ 

Sogleich ſahen unſere Kundſchafter den Kutſcher 


an ſich voruͤbereilen und die Schreiber aus Leibeskraͤften 
davonlaufen; ihr Wagen, der mit zwei alten Pferden 
beſpannt war, welche waͤhrend des Streites nicht auf— 
gehört hatten zu huſten, blieb feinem Schickſal über: 
laſſen. Einige Augenblicke nachher folgten Corinne und 
Deſallures, ohne in der Dunkelheit bemerkt zu werden, 
ziemlich nahe zwei in Maͤntel gehuͤllten Maͤnnern, die 
der Exſchauſpieler erkannt hatte; es waren Ludwig 
XV. und ſein Kammerdiener Lebel, der beruͤchtigte Lie— 
ferant des Parc-aur-Cerfs (Hirſchparks). 

„Die ſchlugen ja wie unſinnig drauf los,“ be⸗ 
gann der Vielgeliebte des Almanachs. — „Wahr— 
haftig, mein lieber Lebel, wir wollen lieber unſern 
Weg zu Fuße fortſetzen, denn mit dieſem verdamm— 
ten Miethwagen koͤnnten wir noch einigen Abtheilun— 
gen von Parlamentsſchreibern begegnen, und Abends 
wuͤrden dieſe Schufte nicht einmal vor Gott Reſpekt 
haben, wenn Sie ihm in einem Fiacre antraͤfen.“ 

— Ihre Majeſtaͤt iſt doch nicht beſchaͤdigt? — _ 

„Ich glaube nicht — gluͤcklicher Weiſe bogen 
ſich ihre Stoͤcke. — Dennoch wuͤrde ich nicht gern 
wieder einem ſolchen Feſte beiwohnen.“ — 

— Das will ich glauben. — Ich habe es Ih— 
rer Majeſtaͤt ſchon geſagt, daß es klug ſein wuͤrde, in 
einiger Entfernung eine Compagnie Musgquetiere fol— 
gen zu laſſen, ſo oft wir des Abends etwas vor— 
haͤtten. 

„Dafuͤr ſoll mich Gott behuͤten! lieber will ich 
es mit den Stoͤcken der Parlamentsſchreiber zu thun 
haben, als mit den ſpitzen Zungen meiner Musketiere, 
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während ihrer freundſchaftlichen Geſpraͤche mit den Raͤ—⸗ 


thinnen und Praͤſidentinnen des Parlements. Ein 


anderes Mal wollen wir vorſichtiger ſein. — Friſch, 
Lebel, ſchluͤpfen wir durch dieſes Gaͤßchen.“ 

— Ich fuͤrchte, daß es der Ruͤcken Ihrer Ma⸗ 
jeſtaͤt wird entgelten muͤſſen. — 

„Was Teufel ſoll denn noch aͤrgeres uͤber mich 
kommen, als Stockpruͤgel!“ 

Ungeachtet der Bemerkung des Kammerdieners, 
verloren ſich unfere Abentheurer in das von dem ges 
ſchlagenen Monarchen bezeichnete Gaͤßchen. Der Nach— 
folger St. Hilairs machte Halt, und begann zu Co⸗ 
rinne, die gleichfalls ſtehen geblieben war: 

„Ein beſondrer Anfang.“ — 

— „Wahrhaftig!“ antwortete dieſe; werden 
wir wohl den Koͤnig morgen damit aufwarten duͤr⸗ 
fen? — 

„Unmoͤglich — allein es duͤrfte nicht ſo unpaſſend 
ſein, das Abentheuer der Marquiſe von Pompadour 
mitzutheilen.“ — 

— Du haſt Recht, das wird ſpaßhaft fein, — 
Ach! dieſe Crispine in der Komoͤdie — ſie allein ſind 
witzig.“ 

„Unterſcheiden wir, meine Schoͤne, die Spreu 
vom Korn; die Crispine der Komoͤdie geben nur den 
Geiſt der Dichter wieder — aber ein in einer See 
geborner Crispin.“ — 

— Ganz natuͤrlich! das Beiſpiel eines Priots; 
damit beginnt die Erziehung eines Schauſpielers un: 


gemein angemeſſen . 
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„Jetzt muͤſſen wir aufs Neue fuͤr den Koͤnig 
umherſpaͤhen.“ — 

— Laß es doch gut ſein; morgen fruͤh wird er 
noͤthiger haben, ſich frottiven, als aufheitern zu 
laſſen. — 

„Das Eine hindert das Andere nicht; die Pom— 
padour kann frottiren und leſen ee — Komm 
alſo.“ 

Unſre jungen Leute hatten einige Zeit ſtillſchwei⸗ 
gend ihren Weg verfolgt, als ſie in eine Straße ka— 
men, welche eine gewaltige Volksmaſſe faſt, ihrer gan— 
zen Breite nach ausfuͤllte. In der Mitte dieſes Hau— 
fens erhob ſich eine Flamme, welche die Vorderſeite 
der Haͤuſer erhellte, und Deſallures las daher ohne 

Schwierigkeit: Rue-aur-Ours. 

- „Ich vermuthe den Grund dieſer tumultuark⸗ 
ſchen Verſammlung,“ begann unſer Schauſpieler, 
„das Feuer, was Du ſiehſt, Corinne, iſt ein Auto— 
dafe; man verbrennt in dieſem Augenblicke einen Men⸗ 
ſchen.“ 
— Man verbrennt einen Menſchen! rief die 
Seiltaͤnzerin erſchreckt. 

„Beruhige Dich, meine Liebe,“ antwortete De⸗ 
ſallures lachend, „es iſt nur ein Menſch von Holz. 
Sieh' auf, dort am Eckhauſe der Straße Salle-au— 
Comte, wirſt Du eine Figur der Jungfrau ſehen, de— 
ren Arme, Fuͤße und Naſe die Zeit verſtuͤmmelt hat. 
Man hat ſie deshalb nicht verbrennen koͤnnen, weil 
fie, die Alles toͤdtende, nicht zu faſſen iſt. Sie bleidt ein 
unverwundbarer Patriarch, der ſtets altert, und nie 
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ſtirbt. Aber man kommt gewoͤhnlich uͤbel an, wenn 
man dieſe große Zerſtoͤrerin der Menſchen und Dinge 
nachahmen will; denn wir armen Sterblichen koͤnnen 
nicht wie ſie das Zerſtoͤrte erſezen. Du mußt wiſſen, 
Corinne, daß vor laͤngerer Zeit (ich kann nicht ſagen 
wenn, weil ich in der Chronologie nicht ſo erfahren 
bin, wie mein Vater), ein betrunkener Schweizerſoldat 
in dieſe Straße kam. Nach Gewohnheit der Trunke— 
nen, ſchmaͤhte er Alle, die ihm begegneten; nun war 
aber in der Straße aur Ours Niemand zu ſehen, 
weil das Feuerabendgloͤckchen gelaͤutet hatte, und der 
Schweizer wollte daher mit der guten, ſteinernen Frau, 
die Du noch dort einaͤrmig und ſtumpfnaͤſig ſiehſt, 
ein Geſpraͤch anknuͤpfen. Die heilige Perſon antwor⸗ 
tete nichts, was dem Trunkenbolde von einer Dame 
ſehr unhoͤflich ſchien, und nach einigen Poſſen, die ſich 
nicht gut wiedererzaͤhlen laſſen, behauptete er, ſie haͤt⸗ 
ten ihre Wochen in einem Stalle halten muͤſſen. Die 
heilige Jungfrau beharrte, trotz dieſer Laͤſterungen, 
bei ihrem Schweigen, und es bedurfte in der That 
nur ihrer ſteinernen Natur, um dieſes zu rechtferti⸗ 
gen. Denn die ſchwierige Aufgabe zu loͤſen, Jung⸗ 
frau und Mutter zugleich zu ſein, berechtigt noch nicht 
dazu, ein Frauenzimmer zu bleiben und zu ſchwei⸗ 
gen. Der fremde Soldat gluͤhte vor Zorn gegen die 
Statue, ergriff einen großen Stein, warf ihn nach 
ihr, und zerſchmetterte einen ihrer Fuͤße, aus dan 
ſich ſofort Blut ergoß.“ — 

— Ach? dieſe da, rief Corinne. — 

„Still! Kleine,“ unterbrach ſie Crispin, „noch 
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ein Wort, und Du faͤllſt in Ketzerei. Nur muͤhſam 
kann man ſich auf dem Wege des Glaubens im Gleich— 
gewicht halten — ohne Balancirſtange auf Deinem 
Seile zu gehn, iſt ein Kinderſpiel dagegen. Das 
Blut floß alſo aus dem Fuße der heiligen Jungfrau, 
welche Thatſache erwieſen iſt, und das Verbrechen des 
Schweizers wurde fofert beſtraft. Die Wache, welche 
in dieſem Augenblicke wenigſtens dem Himmel eben 
fo gehorfam war, als dem Wachkommandanten, kam 
herbei, hoͤrte den Laͤrm des Betrunkenen, und fuͤhrte 
ihn ins Gefaͤngniß. Sein Prozeß war kurz; man 
verurtheilte ihm zum Erſatz fuͤr den zerbrochnen Fuß 
zum Feuer, da doch ein Steinmetz dieſen weit beſſer 
erſetzt haͤtte, als alles Blut des armen Schweizers. 

„Das iſt aber noch nicht Alles,“ fuhr der Er— 
zaͤhler fort — „nicht zufrieden mit der Vollziehung 
dieſer Strafe an Leib und Leben des Suͤnders, ver— 
brennt ihn die fromme Bevoͤlkerung des Quartiers St. 
Denis, jaͤhrlich lieber zwei- fuͤr einmal im Bilde, 
was ihr jedesmal das vollſtaͤndige Coſtuͤm eines Schwei— 
zerſoldaten koſtet; allein man traͤgt dieſe Ausgabe ſehr 
gern, weil, wie Du leicht begreifen wirſt, wenn Dich 
die Eigenſchaft einer Exkommunicirten nicht des Ur— 
theils beraubte, es hoͤchſt angenehm iſt, ſich beim 
Feuer eines Ketzerbildes zu waͤrmen. 

So weit war der Sohn des Priors in ſeiner Er— 
zaͤhlung gekommen, als ein lebhafter Wortwechſel, der 
ſich neben ihm erhob, ſeine und ſeiner Begleiterin 
Aufmerkſamkeit erregte. Das Suͤhnopfer fand naͤm— 
lich der einſt beleidigten Jungfrau gegenuͤber Statt, 


und während das Feuer den Schweizer verzehrte, lag 
die aberglaͤubiſche Menge im Kothe auf den Knieen. 
Indem Crispin noch ſprach, hatte eine Frau eine An⸗ 
dere auf die Seite geſtoßen, um naͤher bei der, nach 
Gebrauch, mit allem in dem Stadtviertel vorhandnen 
Schmuck gezierten Jungfrau, zu ſein. 

„Ei! Nachbarin, ſtoßt doch die Leute nicht ſo 
begann die zuruͤckgedraͤngte Frau. 

— Was, Gevatterin, iſt das Pflaſter nicht eben 
ſo gut fuͤr meine Kniee da, wie fuͤr die Ihrigen? In 
der Straße aur Ours hat, wie im Paradieſe, alle 
Welt Platz. — 

„Deshalb darf man die armen Leute nicht —4 
ſchen; verrichten Sie Ihr Gebet da, wo Sie ſind, 
Nachbarin; die gute Jungfrau iſt uͤberall.“ 

In dem Augenblicke, wo Deſallures auf den 
Streit horchte, hatte er durch Dazwiſchenkunft eines 
Dritten, den Gegenſtand veraͤndert. 

„Meine gute Mutter,“ hatte ganz leiſe ein Greis 
zu der Klagenden geſagt, „Sie haben jetzt eine Ketze— 
rei begangen; Gott iſt uͤberall, aber nicht die heilige 
Jungfrau.“ 

— Heilige Jungfrau! das iſt eine noch aͤrgere!“ 
rief das Weib, die drohende Haltung des Poͤbels an— 
nehmend, welche ſeit Menſchengedenken darin beſteht, 
die Faͤuſte in die Seiten zu ſtemmen. Nachbarin! ſeht 
doch einmal dieſen alten Fuchs ohne Schwanz, den 
Hugenotten, den Schuft, welcher uns lehren will, 
daß die gute Jungfrau nicht im Himmel, auf der 
Erde und uͤberall ſei. — ä 
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„Das iſt der Teufel,“ ſchrien tauſend Stimmen, 
„oder noch was Schlimmeres, als er, ein General— 
pachter. — In's Feuer mit ihm, in's Feuer! — 
Seht! der Schweizer iſt jetzt gerade verbrannt. — 
Das giebt uns neues Brennmaterial; eine herrliche 
Heizung! der Leib eines Wucherers, vom Fette des ar— 
men Volks gemaͤſtet — in's Feuer mit ihm, in's 
Feuer!“ a 

„Geſchwind! mein Herr,“ ſprach Deſallures ſchnell 
zu dem Greiſe, ihn beim Arm ergreifend, „eilen Sie 
in dies Haus, das gluͤcklicherweiſe offen iſt.“ — 

— „Aber laſſen Sie mich erklaͤren,“ wollte der 
Unbekannte antworten. — 

„Mit der tauben Menge kann man ſich nicht 
verſtaͤndigen, mein Herr — gehen Sie, oder Sie wer— 
den umringt, und in die Flammen geworfen.“ — 
Bei dieſen Worten ergriff Deſallures den angeblichen 
Ketzer mit der einen Hand, und mit der andern ſeine 
Begleiterin faſſend, ſtuͤrzten alle drei in das Haus, 
deſſen ſtarke Thuͤre ſie hinter ſich ſchloſſen. 

Allein unſer Schauſpieler ließ ſich nicht einfallen, 
daß er in Gefahr war, eine Belagerung an einem 
Orte aushalten zu muͤſſen, wo die Bevoͤlkerung mit 
den Belagerern einig fein konnte. Er ſtieg mit ſei— 
ner Begleitung in das zweite Geſchoß, und pochte 
an die erſte Thuͤre, welche er fand. Man oͤffnete; 
der Himmel beguͤnſtigte unſere Fluͤchtlinge; denn die 
Perſon, welche oͤffnete, war ein Mann, deſſen Laͤcheln 
und guͤtige Aufnahme fie ermuthigte. — Herr Du: 
marſais! rief er — Herr Abbé von Lattaignant! ant: 
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ein bizarres Geſchick die vier Leute, welche der Zufall 
zuſammengefuͤhrt hatte, aus einem Philoſophen, ei— 
nem Dichter und Rheimſer Canonikus, einem Meß— 
ſchauſpieler und einer Seiltaͤnzerin. Eine ungleichere 
Geſellſchaft ſah man nie. 

— Waren Sie vielleicht mit bei dem Lärm be⸗ 
theiligt, welchen ich unten hoͤrte? fragte der luſtige 
Verehrer der Muſen, den Verfaſſer der Tropen. — 

„Allerdings,“ erwiederte Dumarſais, „und da 
Sie von Standeswegen Theolog ſind, ſo koͤnnen Sie 
ſich uͤberzeugen, wie unſchuldig ich dazu gekommen 
bin.“ | 

— Hm! von Standeswegen, fo möchte ich nicht 
ſagen, verſetzte der Rheimſer Canonikus kopfſchuͤttelnd; 
aus Gewohnheit, das iſt was Andres. — Die Theo— 
logie gehoͤrt nicht nothwendig fuͤr einen Praͤbendar; 
doch arbeite ich alle Tage auf Verlangen meines Erz— 
biſchofs, um mein luſtiges Temperament zu daͤmpfen 
— deshalb wohne ich in dieſer Straße. — Erzählen 
Sie wir Ihr Begegniß. — 

Der Philoſoph erzaͤhlte es. 

— Bei Gott! entgegnete Lottaigant, Sie haben 
Recht. — Wer Teufel! kann in unſerem an Jung— 
frauen armen Zeitalter an die Allgegenwart der Jung— 
frau glauben. Allein unter einem Haufen wie der, 
welcher unter meinen Fenſtern heulte, hat man nie— 
mals Recht. Donnerwetter! man will die Thuͤre ein- 
ſtoßen, und uns mit Sturme nehmen — ich zittere 
fuͤr das Fraͤulein, fuͤgte der dicke Canonikus hinzu, 
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wenn ſich der Hauptgegenſtand ihres Streites mit ihr 
in meinen Zimmern findet. 

Hier beruhigte Corinne den Dichter durch ein Laͤ— 
cheln, wegen ſeiner unanſtaͤndigen Rede. Man oͤffnete 
das Fenſter; der Poͤbel berathſchlagte noch uͤber die 
Mittel, den Hugenotten wieder zu erlangen; doch 
konnte er nicht zoͤgern, zu handeln. Man berathſchlagte 
dagegen am Fenſter uͤber die Mittel, dem zuͤgelloſen 
Haufen zu entgehen, welcher das Leben des guten Du— 
marſais bedrohte. Eine alte Frau, die ſich auf der 
andern Seite der Straße am Fenſter befand, miſchte 
ſich bald in das Geſpraͤch— 

„Ach Gott! mein Herr,“ rief ſie in einem klaͤg⸗ 
lichen Tone, ich wuͤrde Ihnen gern helfen, und koͤnn— 
te es fo leicht, wenn meine Magd da wäre, die lei— 
der alle Abende in der Schenke mit franzoͤſiſchen Gar— 
diſten tanzt. Ungluͤcklicherweiſe bin ich gelaͤhmt, und 
kann die Treppe nicht herabſteigen, ohne Gefahr 
zu laufen, den Hals zu brechen. Man muß den 
Commiſſaire des Quartiers unterrichten, und alle 
Hausbewohner ſind da unten bei der Canaille, die ge— 
gen Sie wuͤthet. — Ich bin ſehr ungluͤcklich, gute 
Leute, Ihnen nicht helfen zu koͤnnen, da es mir ſo 
leicht waͤre, wenn ich eine ſichere Perſon bei der Hand 
haͤtte. Im Hofe iſt naͤmlich eine kleine Thuͤre, die 
auf die Straße Salle - au- Comte führt, durch welche 


man gehen, und die Wache herfuͤhren koͤnnte, welche 


gewoͤhnlich ſtets nach der Cataſtrophe kommt.“ — 
Deſallures dachte in dieſem Augenblicke daran, daß ſich 
die langſamen Soldaten einſt auf demſelben Platze 
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befanden, um den armen Schweizer wegen eines Stein⸗ 
wurfs feſtzunehmen, und dem Feuer zu uͤberliefern, 
und daß vielleicht ihr zu ſpaͤtes Erſcheinen den erſten 
Logiker Europas einer zuͤgelloſen Volksmaſſe in die 
Haͤnde lieferte. 

„Hoͤren Sie, hoͤren Sie,“ rief ploͤtzlich Corinne 
zu der alten Gelaͤhmten; „haben Sie nicht eine etwas 
lange Stange bei der Hand, oder noch beſſer ein Seil, 
einen ſtarken Strick, den Sie unter Ihrem Fenſter 
feſt anknuͤpfen, und mir das andere Ende heruͤberwer— 
fen koͤnnten?“ 

— Corinne, was wollen Sie machen? — fragte 
der Crispin erſchrocken. 

„Mein Handwerk treiben. Ich that es alle Aben⸗ 
de, um Maulaffen zu ergoͤtzen, und ſollte ich zoͤgern, 
da es gilt, einen ehrlichen Mann zu retten.“ 

— Ich habe kein Seil, entgegnete die alte Frau; 
aber wohl eine große Stange, auf der ich Waͤſche uͤber 
den Hof haͤnge. — 

„Iſt ſie gerade, und wird ſie uͤber die Straße 
reichen? fragte unſre Seiltaͤnzerin.“ 

— Gerade wie eine Eins, und laͤnger als noͤthig 
iſt, um bis zu Ihnen zu reichen.“ 

„Geſchwind! ſchieben Sie mir das Ende her— 
über, und ſuchen das andere bei ſich feſtzuhalten.“ 

Die Stange kam. — „Auguſt, halte die Stange 
am Fenſter feſt,“ ſprach die Taͤnzerin, indem ſie aus 
ihren Roͤcken eine tuͤrkiſche Hoſe bildete, wobei zur 
großen Erbauung des Rheimſer Canonikus ein feines 
Bein zum Vorſchein kam. Was das andere Ende 
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betrifft, fuhr die unerſchrockene Taͤnzerin luſtig fort, 
ſo uͤberlaſſe ich es der Gnade Gottes. — Sieh, die 
gute Frau druͤben bindet meinen Steg mit ihrem 
Strumpfbande feſt; — ſie hat mich begriffen.“ 

„Wie! Fraͤulein,“ begann der dichteriſche Abbe; 
„aber ich begreife Sie noch nicht; ſollten Sie —“ 

— Schuͤlerin der koͤniglichen Taͤnzer ſein, ant— 
wortete Corinne, ſich auf's Fenſter ſchwingend. — 

„Sehe man,“ begann Lattaignant wieder, „das 
ſonderbare Verhaͤltniß! Katholiſche Eiferer wollen uns 
zum Vergnügen verbrennen, und eine junge Exkom⸗ 
municirte will uns mit Gefahr ihres Lebens retten! 
Dies gaͤbe einen trefflichen Anhang zu ihrer Logik, und 
ich will dieſen Gegenſtand in 22 Strophen beſingen, 
und der achten Ausgabe meiner Werke beifuͤgen.“ 

Unterdeſſen hatte Corinne, ein Vorhangsbret in 
der Hand, 45 Fuß über dem Pflaſter das Gleichge— 
wicht geſucht und gefunden; waͤhrend die vier Zeugen 
dieſer gefaͤhrlichen Unternehmung auf beiden Seiten 
der Straße unbeweglich, mit halboffnem Munde und 
unſaͤglicher Angſt das Ende der ſchrecklichen Reiſe ab— 
warteten. Sie endigte gluͤcklich; unſre Taͤnzerin ſprang 
triumphirend in das Zimmer der Alten. 

Die Belagerer berathſchlagten noch vor der Thür 
des Hauſes; die Einen wollten ſie mit Huͤlfe des 
Dietrichs oͤffnen, die Andern behaupteten, es ſchicke 
ſich nicht fuͤr ehrliche Leute, ein Diebswerkzeug zu ge— 
brauchen, und hielten fuͤr anſtaͤndiger, die Thuͤre ein— 
zuſtoßen. Das Wort Dieb, war dem zu Lattaignant. 
gefluͤchteten Philoſophen zufällig guͤnſtig. Es befand 
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ſich naͤmlich unter der ehrenwerthen, berathſchlagenden 
Geſellſchaft ein Schloſſer, welcher das Beiwort, womit 
man eine ſeiner haͤufigſten Verrichtungen beſudelte, 
ſehr uͤbel aufnahm. 

„Du biſt ſelbſt ein Diebsgenoſſe,“ rief er, und 
ſuchte den Urheber der Beleidigung in dem Haufen zu 
erkennen. — „Vernimm, Schurke, daß eine Menge 
vornehmer Leute alle Abende unter freiem Himmel 
ſchlafen muͤßten, wenn es keine Kuͤnſtler gaͤbe, welche 
die Thuͤren zu oͤffnen verſtuͤnden. Der Schloſſer mit 
dem Dietrich iſt daher, wie Voltaire ſagt, ein Wohl— 
thaͤter der Menſchheit.“ 

— Was denken Sie davon, Herr Dumarſais, 
begann der Canonikus zu feinem Gaſt, mit dem er 
das Geſpraͤch auf der Straße gehoͤrt hatte. — Wohl— 
thaͤter der Menſchheit — ein Schloſſer, und das, weil 
er die Thuͤren zu oͤffnen verſteht! Schade, daß Sie 
nicht daran gedacht haben, als Sie Ihre Tropen 
ſchrieben. — 

„Mein Herr Abbe, das Bild iſt zu ſtark. Aber 
Sie koͤnnten den e beſingen.“ 

— Ich habe daran gedacht, antwortete Lattaig⸗ 
nant; allein ich habe jetzt etwas in Arbeit, fofort bes 
gann der tonſirte Anakreon zu trillern: 

Der Weg iſt ſchmal, o Schoͤne! 
Allein man kann ihn gehn; 

Und wird es gerne thun, 

Hat man Dich angeſehn. 

— Was denken Sie von dieſem Gereim? fragte 
der Dichter, Deſallures auf die Schulter klopfend. — 
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„Ich denke, mein Herr, daß die Kirche die Schu— 
le Grecourt's nicht untergehen laſſen wird.“ 

— O! nein, wir, Pellegrin, Voiſenon und ich, 
ſind deshalb hier, — und ich bin wahrhaftig der Mei⸗ 


nung, daß es leichter iſt, frei und luſtig zu dichten, 


als betruͤbt und heuchleriſch. — 
Geh, zartes Maͤgdlein, geh, 
Biet' jedem Fehltritt Trotz, 
Die Liebe traͤgt Dich und 
Es fallt ſich ſüß mit ihr. 

— Refrain der zweiten Strophe — 

„Aber die Strophen ſelbſt,“ ſagte der Crispin 
lachend. . 

— Ach! die werden ſogleich kommen, erwiederte 
Lattaignant auf die Tiſchecke kritzelnd. — Es iſt das 
nur eine galante Allegorie, und bei allem Galanten 
thut man gut, mit dem Ende anzufangen; dadurch 
bekommt man Ideen fuͤr den Anfang. — 

Hier wurde die Aufmerkſamkeit der drei Perſonen 
unangenehm durch einen großen Laͤrm befangen; die 
Sprecher in der Straße hatten ſich für das Anſtaͤndi⸗ 
gere entſchieden, naͤmlich die Thuͤre einzuſchlagen, da 
ſie das fuͤr den Schweizer angezuͤndete Feuer nicht ver— 
loͤſchen laſſen wollten, ohne daß es den Ketzer verzehrt 
haͤtte, welcher die Allgegenwart der Jungfrau Maria 
bezweifelte. Die Sache wurde beunruhigend. Du— 
marſais, welcher die Philofophie nicht bis zur Gleich— 
guͤltigkeit gegen ſeine Sicherheit trieb, erblaßte augen— 
ſcheinlich. Lattaignant, der Orpheus im verjüngten 
Maßſtabe, welcher nicht darauf rechnete, die Tiger 
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des Quartiers St. Denis mit ſeiner erotiſchen Leier 
zu beſaͤnftigen, ſchien nicht viel muthiger als der eh— 
renwerthe Grammatiker. Deſallures ermuthigte beide 
etwas. | 

„Corinne muß uns bald Huͤlfe bringen,“ ſagte 
er, und wir find befreit.“ a 

— Ich fuͤrchte nur, daß die Thuͤre nicht bis da— 
hin widerſteht, meinte der Verfaſſer der Tropen, of— 
fenbar erſchrocken. — Hören Sie die Schläge des He⸗ 
bebaumes? — i 

„Das ſind wohl nur Schlaͤge mit einem Klotz,“ 
erwiederte der Kanonikus; — was weniger poetiſch, 
und gluͤcklicherweiſe auch weniger gefaͤhrlich iſt.“ 

— Die Thuͤre iſcheint mir ſchon geborſten, Au: 
ßerte Condillac. — 

„Victoria! die Wache,“ rief die gelaͤhmte Frau, 
wieder an ihrem Fenſter erſcheinend — ſie kommt mit 
einem Gefreiten von der Straße Salle- au: Comte in 
den Hof, und will ſich von unſrer Thür aus auf dieſe 
Canaille ſtuͤrzen; Sie ſind gerettet.“ 

Wirklich hatte die gute Frau noch nicht ausgere— 
det, als man beim Schein einer Laterne die Gewehre 
der Soldaten erglaͤnzen ſah. — Der Gefreite zog ſei— 
nen Degen, und kommandirte mit ſtarker Stimme: 
vorwaͤrts! — was den tauben Poͤbel keineswegs ein— 
ſchuͤchterte. — Sofort begann der Polizeiofſizier eine 
Anrede, worin die Worte: Verhaftung, Handfeſſeln, 
Gefaͤngniß vorkamen, was aber nur wenig auf dieſe 
katholiſchen Eiferer wirkte. Der Gefreite befahl die 
Bajonette zu faͤllen — eitle Drohung; er mußte zum 
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Effekt ſeine Zuflucht nehmen. Man hoͤrte den Klang 
der in die linke Hand von den Soldaten genommenen 
Waffen, welches heroiſche Argument die Reihen der 
Aufruͤhrer theilte, um den Bajonetten den Durchgang 
zu oͤffnen, welche ſich durch Fleiſch und Rippen eine 
Bahn zu brechen drohten. Sobald die Volksmaſſe 
getheilt war, glaubte ſich der Offizier Herr des Ter— 
rains, dem war aber nicht ſo. Einmal gezwungen, 
der bewaffneten Macht zu weichen, die ſich zwiſchen 
ihn draͤngen wollte, erklaͤrte der aufruͤhreriſche Poͤbel, 
daß er von der Entſcheidung der Bajonette an, Stein— 
wuͤrfe appelliren werde, wenn man ihm nicht verſpraͤ— 
che, den Ketzer in kuͤrzeſter Zeit zu verbrennen. Der 
Gefreite erwiederte darauf, daß er Feuer muͤſſe geben 
laſſen, wenn man ſich nicht ſogleich entfernte. Dieſe 
Aeußerung brachte den Vortheil auf die Seite des letz— 
ten Redners. Eine verſoͤhnende Stimme erhob ſich 
aus dem Haufen, und verlangte, daß man den Ketzer 
wenigſtens zu dem Commiſſaire des Quartiers brin— 
gen ſolle, unter welcher Bedingung man ſich ver— 
glich. 

Unterdeſſen war Corinne in das Zimmer des Ca— 
nonikus auf dem naͤmlichen Wege zuruͤckgekehrt, wel— 
cher ſie herausgefuͤhrt hatte. Auf ein Zeichen des Ge— 
freiten kam ſie mit Dumarſais und Deſallures herab. 
Lattaignant wollte den Philoſophen begleiten, um nö’ 
thigenfalls bezeugen zu koͤnnen, daß der Verfaſſer der 
Tropen jenem Weibe die Wahrheit geſagt, und daß 
die Frauen des Poͤbels in der Theologie nicht unfehl— 
bar waͤren. Die Wache ſtellte ſich zu beiden Seiten 
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der erſchuͤtterten Thuͤre auf, welche geöffnet wurde, 
und unſre vier Perſonen ſehen ließ. Das dicke, ro— 
the Geſicht des Praͤbendars kam der ehrenwerthen Ge— 
ſellſchaft zuerſt vor Augen; nun war es aber nicht 
moͤglich, bei dieſem Anblick einen muͤrriſchen Gedanken 
zu hegen, und ein tolles Gelaͤchter verbreitete ſich un- 
ter den Gruppen, welche die Wache abhielt. 

„Gut!“ ſprach Lattaignant, „mein Geſicht hat 
ſeine Wirkung gethan; ich fodre jetzt dieſe Leute auf, 
noch boͤſe zu ſein.“ 

— Hoͤre, Bausbacke, — begann eine Frau mit 
einem rothen Tuche um den Kopf, deren vorn getra— 
gener Obſtkorb ihren ſeit ſieben bis acht Monaten 
ſchwangern Leib zuſammendruͤckte — hoͤre, komm her, 
daß ich Dich anſehn kann, damit mein Kind Dir 
gleiche. — Nachbarn, ſeht doch die Rothbacke an, 
die muß in ihrer Jugend dem Chriſtuskinde aͤhnlich 
geſehn haben. — 

„Sprecht von dem da,“ begann eine zweite 
Zuſchauerin, „und nicht von dieſem alten, blaſſen 
Peruͤckenmann, welcher dem erſten Tage der Faſten 
gleicht.“ 

— Du haſt Recht, erwiderte die erſte Spreche⸗ 
rin, — der Partikulier mit der dicken Naſe iſt Faſt— 
nachten, der Andere Aſchermittwoch. — 

Ein allgemeines Gelaͤchter folgte von Neuem die— 
ſen Aeußerungen des Volkswitzes. Der Offizier be— 
nutzte geſchickt dieſe luſtige Aufregung, um ſich nach 
der Wohnung des Commiſſairs in Marfch zu ſetzen; 
Dumarſais, Lattaignant, Deſallures und Corinne gin 
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gen in der Mitte der Patrouille, welche der ganze 
Haufe begleitete. In der Straße St. Denis machte 
ſie vor einem Hauſe Halt, welches eine vor dem er— 
ſten Geſchoß befindliche Laterne genugſam bezeichnete; 
hier war die Wohnung der wichtigen Magiſtratsper— 
fon, welche von l' Apport Paris bis zur Straße Maus 
conſeil, uͤber die oͤffentliche Ruhe wachte. Sie war 
natürlich mit der Moral der Waͤſcherinnen, Blumen— 
maͤdchen und andern Bewohnerinnen ihres Stadttheils 
ſehr vertraut, und bei der gegenwaͤrtigen Angelegen— 
heit mußte ſich der Commiſſair der Anſicht Dumar— 
ſais geneigter fuͤhlen, als der Meinung jenes Weibes. 
Hätte man ihm in der Straße aux Ours ſchnell die— 
ſelbe Frage geſtellt, ſo haͤtte er vielleicht aus Vorur— 
theil wegen feines Bezirks geantwortet: „die Junge 
frau ift nirgends.“ 

Allein die Sache wurde anders behandelt; man 
hatte die Anklaͤgerin Dumarſais zu dem Commiſſaire 
gefuͤhrt, und zwar von zwei Haͤringsweibern und ei— 
ner Obſthaͤndlerin begleitet, auf deren Zeugniß ſie ſich 
berief. Die Klaͤgerin ſprach zuerſt. 

„Ei, Ei!“ ſprach der Commiſſaire, ſobald er 
die Klage gehoͤrt hatte, die Sache ſcheint mir von 
Wichtigkeit, und ich muß ſie der betreffenden Behoͤrde 
| überlaffen, da der Herr Polizeilieutnant ausdruͤck— 
lich verboten hat, uns mit religioͤſen Dingen zu be— 
faſſen.“ 

„Es iſt ja hier gar nichts Religioͤſes, Herr Com— 
| miſſaire, antwortete Dumarſais; der Herr Polizeilieut, 
nant, ein kluger und unterrichteter Mann, wuͤrde ſich 
Nähte UI. 13 
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über jede Magiſtratsperſon beklagen, welche in den 
Traͤumereien dieſes alten Weibes einen Gegenſtand 
des Streites faͤnde. Man darf ſich nur den Kate⸗ 
chismus etwas ins Gedaͤchtniß rufen, um zu wiſſen, 
daß die Jungfrau, welche die Chriſten als Mutter des 
Erloͤſers verehren, dennoch an dem goͤttlichen Weſen 
keinen Antheil hat, und wenn Sie ſich in dieſer Sa— 
che für inkompetent erklaͤrten, fo wuͤrde der Herr Po⸗ 
lizeilieutnant unfehlbar denken, daß Sie Ihren Kate: 
chismus vergeſſen haͤtten, und die Folgen davon, Herr 
Commiſſaire, wuͤrden aͤrgerlich ſein.“ — 

„Ganz gewiß,“ fuͤgte der Canonikus hinzu, 
„aber die uͤber ihrer Thuͤre haͤngende Laterne iſt ein 
unfehlbares Zeichen Ihres geiſtigen Lichtes.“ 

„Ja, ja, ich glaube Sie haben Recht,“ erwie— 
derte der Quartieraufſeher, „allein fo verwickelte Fra⸗ 
gen nach dem Mittagseſſen.“ 

„Mein Gott!“ begann Dumarſais laͤchelnd, 
„ich kann Ihrer Verdauung ſchnell zu Huͤlfe kom— 
men. — Mein Name iſt Dumarſais, und ich bin 
durch meine Grammatik ſehr bekannt.“ 

„Noͤglich, mein Herr, verſetzte die Magiſtrats— 
perſon anmaßend; allein ich habe weder Ihre Groß— 
mutter gekannt, noch auch überhaupt von Ihrer Fas 
milie ſprechen hoͤren.“ 

„O! das muß in meine Sammlung kommen,“ 
ſagte Lattaignant leiſe, „und ſollte ich mir an jedem 
Abendeſſen eine Schuͤſſel abbrechen, um eine beſondre 
Ausgabe beſorgen zu koͤnnen.“ ö 


— m 


„Ich bin ſehr ungluͤcklich, fuhr der Philoſoph 
fort, eine ſtarke Anwandlung von Lachen unterdruͤk— 
kend, wenn der Ruf meiner Tropen nicht bis zu Ih— 
nen gedrungen ſein ſollte; denn dieſe Figuren find all 
gemein bekannt.“ 

„Bekannt, — Aktuarius, fehen Sie einmal une 
ter C. nach, ob der Herr Polizeilieutnant uns das 
Signalement der Herrn Tropen geſchickt hat.“ 

„Ich entſage meiner zweiten Flaſche Chamber— 
tin, um meine Sammlung wieder drucken zu laſſen, 
murmelte Lattaignant.“ 

„Sehe man den Antichriſt!“ rief die Anklaͤge— 
rin; „er iſt weder Adam noch Eva bekannt. — Seine 
Tropen ſind vielleicht einige der Schaͤndlichen, die un— 
ſern Herrn gekreuzigt haben. — Och wette, dieſer 
alte Fuchs ohne Schwanz tft der ewige Jude. Lieb- 
ſter Herr Commiſſair; er ſcheint ſich mit feiner Groß— 
mutter uͤber Sie luſtig machen zu wollen. Er iſt 
nicht unter ſechszig Jahre; wie alt ſollte ſie alſo 
ſein?“ l 

„Alles wohl erwogen, begann der Commiſſaie 
wieder, ſo glaube ich, mein Herr, daß Sie mich hin— 
tergehen wollen, und Sie fangen mir daher an ver— 
daͤchtig zu werden. — Dieſe wackre Frau iſt mir 
als eine Obſthaͤndlerin der Straße aux Ours bekannt, 
wird in ihrem Quartier ſehr geachtet, verkauft ſehr 
gutes Gemuͤſe, lebt, wiewohl noch nicht alt, mit ih— 
rem Manne in gutem Vernehmen, und bezahlt die 
Strafe ohne Widerrede, wenn ſie bei einer Pruͤgelei 
mit ihren Nachbarinnen überraſcht wird. Sie ſehen, 
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daß ich dieſer ehrlichen Frau mehr vertrauen muß, 
wie Ihnen, von dem ich weder Namen, noch Groß— 
mutter, noch die Freunde kenne, welche Sie Tropen 
nennen. Alſo muß ich Sie ohne Weiteres in Ver— 
haft nehmen.“ 

„Mit Erlaubniß, Herr Commiſſaire,“ begann 
der Abbé, der vergebens ſeinem Geſicht eine ernſte 
Haltung zu geben verſuchte; „der Herr ſprach von 
ſeiner literariſchen Familie, die wirklich eines großen 
Rufs genießt; Sie kennen ihn nicht, und das iſt kein 
Verbrechen; man kann ſehr geſchickt ſein, die Anhaͤu— 
fung des Unraths zu verhuͤten, und vor den Laͤden 
kebren zu laſſen, ohne Kenner der Literatur zu ſein. 
Weil es jedoch ſehr grotesk ſein wuͤrde, wenn Sie in 
dem an den Polizeilieutnant eingeſendeten Verhoͤr, Gei— 
ſtesprodukte mit lebenden Perſonen verwechſelten, ſo 
mache ich mir ein Vergnuͤgen daraus, Ihnen zu ſa— 
gen, daß die Grammatik dieſes Herrn nicht ſeine Groß— 
mutter iſt, ſondern ein fuͤr die franzoͤſiſche Sprache 
ſehr ſchaͤtbares Werk. Ferner fage ich Ihnen, daß 
die Tropen weder Vettern, noch Onkel, noch Freunde 
ſind, ſondern eine treffliche Abhandlung uͤber rheto— 
riſche Figuren, von der ſie freilich kein Signalement 
haben koͤnnen. Dieſe Geiſteswerke ſind bei Ihnen 
und bei einem Prozeß unzureichende Empfehlungen, 
allein ich buͤrge fuͤr Heren Dumarſais; mein Name 
iſt: Gabriel Karl von Lattaignant, Kanonikus im koͤ⸗ 
niglichen Kapitel zu Rheims, und vertrauter Freund 
des Prinzen von Condé.“ 

„Ein achtungswerther Geiſtlicher! rief der 
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Commiſſaire, den Hut abnehmend, — in ganz Paris 
bekannt.“ 

„Durch eine Sammlung von Impromptus Ma— 
drigaux und Lieder,“ entgegnete Lattaignant mit Eos 
miſcher Gravitaͤk. — „Wenn dies hinreichend iſt, 
ſo erklaͤren Sie ſich; im entgegengetzten Falle ſoll ein 
außerordentlicher Bote zum Prinzen Condé, um einen 
ausdruͤcklichen Befehl zur Entlaſſung des beruͤhmten 
Dumarſais zu holen, und morgen ſoll der Herr Polis 
zeilieutnant erfahren....“ 

„Iſt nicht noͤthig, gar nicht noͤthig,“ unter— 
brach ihn der Commiſſair wirklich erſchrocken. „War— 
ten Sie doch — ja, ich erinnere mich jetzt — die 
Tropen, ein Gedicht in ſchoͤnen Alexandrinern. — 
Ei! ja, wo zum Teufel! hatte ich den Kopf? Ich, 
dem dies Werk ſo viel Freude machte. — 

„Namen und Wuͤrde ſind bei Schwachen ein Ta— 
lisman,“ ſagte der Abbe Dumarſais ins Ohr. — 

„Gute Frau, begann der Commiſſair ohne 
Umſtaͤnde zu der Gegnerin des Philoſophen, ſeid in Zum 
kunft vorſichtiger; man kennt in der Straße aux Outs 
Eure uͤble Auffuͤhrung, und daß Ihr Euch mit jedem 
Dahinkommenden zankt. Uebrigens iſt vor Eurem 
Laden niemals gekehrt, wenn mein Diener vorbei— 
kommt, — das iſt ſehr ſchlecht, gute Frau, ſehr 
ſchlecht — ich werde Euch zu einer doppelten Geld— 
buße verurtheilen muͤſſen. — Jetzt geht, meine Freun⸗ 
din, und huͤtet Euch von nun an, achtbare Voruͤber⸗ 
gehende zu ſchmaͤhn. — 

„Sehr wohl! — Man kann jetzt nicht gut ka⸗ 
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tholiſch ſein, ohne dem Herrn Commiſſaire zu miß⸗ 
fallen; — Das ſoll aber nicht fo hingehn; morgen 
will ich einen Fußfall bei dem Erzbiſchof thun, wo 
mein Bruder Pferdeknecht iſt, und dann wollen wir 
ſehn.“ | 

„Wartet noch, ich muß ein Urtheil fprechen 
— begann der Commiſſaire wieder uͤberlegend; ich 
halte ja ſo eben, nach dem Eſſen, eine außerordent⸗ 
liche Sitzung. Aktuarius ſchreibt: Wir entlaſſen die 
Parteien verſoͤhnt, ohne Schadenerſatz und Koſten; 
befehlen aber in Ruͤckſicht des zwiſchen ihnen ſtreiti— 
gen Punktes, daß die Jungfrau, zur Erhaltung der 
Ruhe in der Straße aux Ours und deren Nachbar— 
ſchaft, als allgegenwaͤrtig betrachtet werden ſoll, wie— 
wohl ſie es nicht iſt. — Die Sitzung iſt aufge⸗ 
hoben.“ 

Als zwei Tage nachher Ludwig XV. die Favo⸗ 
ritin den Bericht der beiden neuen Kundſchafter vor— 
las, ſo aͤußerte er mit erzwungenem Laͤcheln gegen die 


Marquiſe: Ich muß geſtehn, daß mein Polizeikommiſ— 


faire des Quartiers St. Denis ein fehr fcharffinniger 
Mann iſt. Wenn das Marais einen gleichen bes 
ſaͤße, wuͤrde ich vielleicht durch die Parlementsſchreiber 
nicht ſo ſchmaͤlig gepruͤgelt worden ſein.“ 

„Aber Ihre Majeſtaͤt wagt ſich auch in Aben⸗ 
theuer, wie ein gewoͤhnlicher Privatmann,“ erwiederte 
die Marquiſe, und rieb liebkoſend die ſchmerzhaften 
Schultern des Koͤnigs. „Und doch hab' ich Ihnen 
im Park⸗aurx-Cerfs eine fo huͤbſche Auswahl von 
Schoͤnheiten vorbereitet.“ N | 
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„Du haſt Recht, gutes Hausthier, ich bin ein 
großer Sünder, und will wieder Dir allein angehoͤ⸗ 
ren. — Ach, Marquiſe, dieſen Abend mußt Du 
mir die kleine Seiltaͤnzerin in mein Cabinet bringen. 
Ich bin neugierig, ein Maͤdchen kennen zu lernen, 
die ein ſo gutes Herz, und ſchoͤne Fuͤße hat.“ Und 
Sie werden zugeben, daß der arme Deſallures ſeine 
naͤchtlichen Beobachtungen ſehr drollig anfing; das 
Andenken daran hat ſich bis auf unſre Tage fortge— 
pflanzt, und keiner ſeiner Nachfolger hat in ſeinen 
Berichten wieder Fuß und Herz ſeiner Freundin 
gelobt. 


Ein und vierzigſte Nacht. 


Ein Geſtaͤndniß J. J. Rouſſeau's. 


Im Jahre 1762 hieß die Straße Reuſſeau noch 
„Plaͤtriere.“ Damals gaben große Schriftſteller noch 
nicht ihre Namen den Straßen, ſondern verkauften 
ihre Handſchriften fuͤr 60 Franken, lebten in einer 
Dachſtube, hatten ein ſchlechtes Bett und tranken 
Waſſer. Das Mittagseſſen war fuͤr ſie eine den ſon— 
derbarſten Anomalien unterworfene Gewohnheit. Der 
Verfaſſer der Emilie aß jedoch ziemlich alle Tage zu 
Mittag, was er ſeiner Fertigkeir im Notenſchreiben 
verdankte; ein mechaniſches Talent, mit deſſen Huͤlfe 
der erſte Denker ſeiner Zeit den Baͤcker bezahlte. Frei⸗ 


a 
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lich hatte der Genfer den Schutz der Großen zuruͤck— 
gewieſen; ein Philoſoph in Livree ſchien ihm noch un⸗ 
ſchicklicher, als ein Lakai, und Plato-Voltaire, der 
Schmeicheleien fuͤr die Pompadour dichtete, erregte das 
Mißfallen des Diogenes der Straße Platriere. | 

Von allen Großen, die Rouſſeau auffuchten, war 
der Marſchal von Luxemburg der einzige, welcher ihn 
wiederholt beſuchte; hat man von dieſes Herrn Frau 
nichts gehoͤrt, kann man ihn fuͤr einen Philoſophen 
halten. Nun war es aber nichts Beſonderes mit die— 
ſer Sympathie, denn waͤhrend ſeiner Liebe zu Frau 
von Epinay hatte ſich der Verfaſſer der „Heloiſe“ 
einen Vorgeſchmack der Philoſophie der Ehemaͤnner 
verſchaffen koͤnnen. Die Art von Vertraulichkeit, wel— 
che zwiſchen einer ſo vornehmen Perſon, und einem 
fo wenig vom Gluͤck beguͤnſtigten Schriftſteller ſtatt— 
fand, ſetzte die Menge um ſo mehr in Verwundrung, 
als Rouſſeau dabei der Geſchmeichelte, und Luxemburg 
der Hofmann war. 

Im Jahre 1762 ſchien die Sache unerhoͤrt; Fol⸗ 
gendes wird das Raͤthſel loͤſen, der Marſchal war ein 
Narr, der ſich den Ruf eines Schoͤngeiſtes verſchaffen 
wollte, indem er mit einem geiſtreichen Manne um⸗ 
ging. — „Sie taͤuſchen Niemand,“ ſagte manchmal 
ſeine luſtige Ehehaͤlfte zu ihm; denn man weiß, daß 
ſich das Verdienſt durch den Umgang nicht mittheilt.“ 
— „Wirklich, meine Theure,“ antwortete der Held 
des koͤniglichen Almanachs,“ würden Sie an Vorzuͤ⸗ 
gen ſehr reich fein, wenn der Umgang dergleichen 
verſchaffte!“ — 


. 
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E. 2 Oel Marſchal bon Luxemburg begab ſich alſo 


jeden Abend in die Straße Platriere, ſowie ein Quin— 
caillieriehaͤndler der Straße St. Denis auf's Kaffee⸗ 
haus geht, um eine Partie zu fpielen. In der Mitte 
eines kleinen Gartens, der zu dem Hauſe gehoͤrte, 
was der Genfer bewohnte, hörte er ihm dann zu, bes 
redte Geſtaͤndniſſe machen, die nur zum Heil der Welt 
einſt verlegt werden ſollten. 

Der kleine Garten wurde durch die Fenſter der 
umliegenden Haͤuſer beherrſcht, und an einem Sonn— 
abende des Jahres 1762, befanden fi an einem ders 
ſelben, hinter Vorhaͤngen verborgen, zwei Perſonen, 
welche zuhoͤrten. Denn Sie muͤſſen wiſſen, daß in 
einem kleinen Halbgeſchoß der Straße Platriere ein 
Paar von unſter Bekanntſchaft wohnten; nämlich der 
Crispin Deſallures, jetzt angeſtellt bei der Komoͤdie 
Francais, und die Seiltaͤnzerin Corinne, welche Opern: 
taͤnzerin geworden war. Dieſes doppelte Avancement 
war nur ein Theil des Reſultates, welches jene koͤ— 
nigliche Laune hatte, deren naͤhere Verhaͤltniſſe meine 
Leſer ſich leicht denken koͤnnen. Das Gold iſt aber 
rund, und unſer Paar, welches vom Theater zu Mit— 
tag, vom Kundſchafter zu Abend ſpeiſte, ſpielte gar 
zu gern mit blanken Goldſtuͤcken. 

Corinne und Defallures horchten alſo, vor dem 
Erzaͤhler nur durch einen leichten Muſſelinvorhang 
verdeckt, der mit vielem Feuer, und folglich ohne Vor— 
ſicht, folgendermaßen ſich vernehmen ließ. 

„Man hat mich fuͤr einen Miſanthropen ausge⸗ 
ſchrieen, für einen Wehrwolf, — ſagte Rouſſeau. 


EEE 


Ich bin der Genfer Bär, der ungeſellige Autor des 
Contratinſocial; die Straßenjungen fragen ſich unter⸗ 
einander, ob ich beiße; viel fehlt nicht, ſo wird man 
den Vorſchlag machen, mich in einem guten Käfige 
in der koͤniglichen Menagerie unterzubringen. 

„Wiſſen Sie, Herr Marſchal, wer mir zu die⸗ 
ſem Renomsée verholfen hat? Iſt es Ihnen je eins 
gefallen, zu unterſuchen, weshalb ich unter den beſeel⸗ 
ten Weſen bis zum Oran-Utang herabgeſunken bin? 
Ich will es Ihnen ſagen; ich verdanke dieſe gefaͤllige 
Verwandlung der empfindſamen und wohlthaͤtigen Mar⸗ 
quiſe D' Epinay. Ich hatte meine Reihe bei dieſer 
Schoͤnen. Mit Hand, und Mund geliebkoſt, ſo lange 
meine Gunſt dauerte, hat man mich wie einen raͤu⸗ 
digen Hund verſtoßen, ſobald die mir wohlwollende 
Laune kaum verſchwunden war. 

„Die Marquiſe wiederholte mir häufig, ich habe 
zu meinen Liebſchaften nur eine Flaſche Tinte und eis 
nige Buch Papier noͤthig. Sie hatte vielleicht Recht. 
Indeſſen brachten meine Zerſtreuungen mit Julie keine 
Luͤcke in der Lebensweiſe der feurigen Schloßfrau von 
la Chevrette hervor. Soll ich Ihnen eine Skizze vom 
Innern des Schloſſes entwerfen? 1 

„Mabame d' Epinay lebte gleichzeitig mit Herrn 
von Franceuil, mit Grimm, Diderot; das Fraͤulein 
von Eſte hatte Herrn von Valory, die Graͤfin d'Hou⸗ 
tetot, hielt's mit Saint⸗Lambert, und von Zeit zu 
Zeit fanden des Nachts Vertauſchungen Statt. Was 
ſollt' ich Theoretiker in der Liebe da anders anfangen, 
als mich bald fo oder fü von der Doktrin inſpiriren 
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laſſen, welche in ihrer ſonderbaren Anwendung ſich 
vor mir entwickelte? Auf meine Fantaſie hatte dies 
wenig moraliſche Schauſpiel den natuͤrlichen Erfolg. 
Lebhaft und ſtuͤrmiſch fuͤhlt' ich die Eindruͤcke meiner 
Jugend wieder erwachen, und indem ich ſie mit dem 
kombinirte, was ich Praktiſches aus den neben mir 
graſſirenden Verzuͤckungen abnehmen konnte, entwarf 
ich den Plan meiner Heloiſe. 

„In Chevrette liebte und ſeufzte Alles; Maͤgde 
und Kuͤchenjungen in den Souterrains; Graͤfin, Mar— 
quiſe, Edelfraͤulein, Militaͤr, Diplomat, Poet, abwech— 
felnd im Erdgeſchoß und in der erſten Etage; Kam: 
merzofen und Lakaien unter dem Dache. Bald die 
groben Einladungen einer vornehmen Dame abwei⸗ 
ſend, bald mich an der zarten Flamme einer Soubrette 
waͤrmend, die laſcive Ungebundenheit von Madame 
d' Epinay verachtend, und mich an der verſchaͤmten 
Niederlage ihres Stubenmaͤdchens erholend, waͤhlte ich 
mit beiden Haͤnden die Elemente der Leidenſchaft, die 
ich ſchildern wollte. In meine Einſamkeit zuruͤckgekehrt, 
entkleidete ich alle von mir beobachteten Weſen ihrer 
Formen, und reellen Attribute; in meinen Gedanken 
vergoͤtterten ſie ſich; mit Freuden ſtuͤrzt ich mich in 
die Welt der Ghimären, Meine Jantoſie gaht ich 


eee Or- Muhr ig 
eam Buſen einer idealen Natur, und intereſſirte zus 
letzt mein Herz fuͤr dieſe Geburten der Schwaͤrmerei. 

„Jetzt bildete ich mir meine beiden Freundin— 
nen, lieh ihnen vollkommene Zuͤge und Charaktere, 
nicht nach menſchlichen gewoͤhnlichen Anſichten, ſon⸗ 
dern nach dem mir ſelbſt ausgebildeten Geſchmack. 
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Ich machte die Eine bruͤnett, lebhaft, aufgeraͤumt 
und klug, die Andere blau, ſanft, empfindſam, ſchwach, 
aber ſo ruͤhrend ſchwach, daß die Tugend dabei zu ge— 
winnen ſchien. Mich taͤuſchend in meiner Exaltation 
uͤber die gebrechliche Schranke zwiſchen Freundſchaft 
und Liebe, erfand ich hierauf ein liebenswuͤrdiges Un⸗ 
geheuer, das alle Tugenden des aufrichtigen Freun— 
des und alle Laſter des leidenſchaftlichen Liebhabers 
beſaß. 

„Nunmehr begegnete mir etwas Sonderbares. 
Saint-Preux war die Geburt meines ſchwaͤrmenden 
Geiſtes, und dieſe Geſtalt mit ihrer gemiſchten Na— 
tur, ihrem Amalgam von Laſter und Weisheit, tus 
gendhaften und tadelnswerthen Neigungen, ſtahl ſich 
in mein Herz. Er niſtete ſich dort ein, ward ſein 
unumſchraͤnkter Gebieter, bildete ſich ein Modell der 
Liebe dort, und ich hörte auf, dieſe Leidenſchaft mit 
anderen als ſeinen Augen anzuſehn. 

„In dieſer gaͤhrenden Stimmung befand ich mich, 
als Madame d' Houtetot, welche Saint-Lambert vers 
laſſen hatte, um ſich nach Paris zu begeben, von 
mir verlangte, ich ſolle ihr vorleſen, was ich von der 


Heloiſe fertig habe. Sie kehrte auf ihr Schloß Eau⸗ 


donne, ganz nabe bei Chevrette, zurück, und ich bes 
gleitete ſie dahin. Dieſe Frau, deren Schoͤnheit ich 
bisher mit Kaͤlte betrachtet, deren liebenswuͤrdigen 
Geiſt ich nur obenhin geſchaͤtzt hatte, erſchien meinen 
Augen ploͤtzlich unter goͤttlichen Formen. Tauſen⸗ 
derlei entdeckt ich an ihr, was mir vorher entgan, 
gen war. 


„Ich las alfo der Gräfin mein gluͤhendes Manuſcript 
vor, und wurde dabei haͤufig von dem Ausdrucke ih— 
rer Ueberraſchung, ihrer Bewunderung, und des ge— 
waltigen Eindruckes unterbrochen, den ich auf fie her— 
vorbrachte. Die Geliebte des Saͤngers der Jahres— 
zeiten begriff kaum, daß ich dieſe flammenden Blaͤtter 
geſchrieben habe, die, wie ſie ſagte, ſo hoch uͤber der 
eleganten Traͤgheit und den ſymetriſchen Gedanken 
Saint⸗Lamberts ſtaͤnden. Sie geſtand mir, ich habe 
die Liebe geſchildert, wie ihr Herz ſie wuͤnſche, was 
mir anzudeuten ſchien, jener Dichter ſei nicht dahin 
gelangt. 

„Mit Sicherheit das zu beurtheilen, was ſie mir 
enthuͤllte, war ich nicht mehr im Stande; ich taͤuſchte 
mich wenigſtens zum Theil uͤber die Gefuͤhle von Ma— 
dame d' Houtetot. Von einer Hoffnung übermältigt, 
uͤber die ich mir keine Rechenſchaft geben konnte, ging 
ich oft nach Eaubonne. Mitunter kam ich unbewußt 
dahin. Ich ging z. B. aus, um zu botanifiren, und 
waͤhlte die dem Schloſſe entgegengeſetzte Richtung. Nach 
zwei Stunden ſah ich mich dennoch an ſeiner Pforte. 
Alle Wege fuͤhrten mich dahin, und das ganze Reſul— 
tat meines Botaniſirens war ein Strauß Feldblumen 
fuͤr Alcine, die mich anzog. 

„Die Graͤfin benahm ſich wunderlich gegen mich; 
das war nicht Koketterie, und war eben ſo wenig 
Liebe. Empfand die Zauberin etwas aͤhnliches fuͤr 
mich, ſo drehte ſich das in ihrem Koͤpfchen herum, 
ohne zum Herzen herabſteigen zu koͤnnen, zwiſchen ih— 
rem und meinem Herzen blieb jene phyſiſche Schran— 
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ke, auf der ſieben und vierzig Winter ihr Eis zurück⸗ 
gelaſſen hatten. Ich war jenen ſchneebedeckten Ber: 
gen zu vergleichen, deren Inneres Vulkane verbirgt. 
Meine Liaiſons mit Madame d' Houtetot waren eine 
Art Phaͤnomen. Sie liebte den Verfaſſer der He— 
loiſe, allein Rouſſeau gewann dabei nichts für feine 
Liebe. Alle Tage ſchmeichelte ſie meine Leidenſchaft, 
ohne fie zu theilen. .. Von meiner Gluth hingeriſ— 
ſen, warf ich mich ihr endlich zu Fuͤßen, und beſchwur 
ſie, Mitleid mit mir zu haben. Sie hob mich guͤtig 
auf, theilnehmend ſogar, allein beſchraͤnkte fich, mir 
die Rechte meines Freundes Saint- Lambert in's Ge⸗ 
daͤchtniß zuruͤckzurufen. Da beruͤhrte mich dies kalte 
Fantom der Freundſchaft, das zwiſchen mir und ihr 
ſtand, mit ſeinen Eisſchauern, und ich ſing an zu 
weinen. 


„Eines Abends im Junimonat, ſaß ich ne⸗ 
ben der Graͤfin in einem Bosket zu Eaubonne. Eine 
Akazie beſchattete uns mit ihrem bluͤhenden Laub— 
dache, die Luft war gluͤhend; der durch das Laub 
ſchimmernde Mond warf ein Licht auf Madame d'Hou— 
tetot, das ihr das Anſehn einer Houris in meinen Au- 
gen gab. Ich glaubte durch ihr weißes Gewand den 
Buſen ſich regen zu ſehn, dem Saint-Lambert un, 
wuͤrdig huldigte, wenn ſeine Kuͤſſe nicht gluͤhender 
waren, wie ſeine Verſe. 


„Dieſer Anblick, die Duͤfte des Fruͤhlings, der 
Einfluß des ſchoͤnen Abends, der berauſchende Hauch 
aus dem Munde des angebeteten Weibes, alles 
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trug dazu bei, einen Sturm von Begierden in mir 
zu erregen. Damals fand ich Worte, meines Herzens 
Regungen zu ſchildern, die ich vor meinem Pulte 
mit zwanzig Jahren meines Lebens wieder kaufen 
moͤchte. Was ich ſagte, weiß ich nicht, allein ich 
war erhaben. Marſchall, ſeit jenem Tage erſchienen 
mir die Seiten der Heloiſe wie gefroren., 


„Mein Freund, mein Freund! — rief die 
Graͤfin; — Sie foltern mich. Nie war ein Mann 
liebenswuͤrdiger, nie redete ein Liebhaber dieſe Spra— 
che, allein Ihr Freund Lambert hoͤrt Sie, und ich 
koͤnnte nicht zweimal lieben.“ 


„Ich ſchwieg ſeufzend, mir in die Arme fins 
kend, hob aber mit erſtickter Stimme die Graͤfin an: 
nimm einen Kuß, Genie der Liebe, aber dabei mag 
es bleiben. — Es blieb dabei. — In die Eremi— 
tage zuruͤckgekehrt, ſchrieb ich in der Heloiſe die 
Szene des erſten Kuſſes. Sie iſt das einzige Werth— 
volle, alles Andere iſt eitel Rhetorik. 


„Die Marquiſe d' Epinay hatte das eben ge— 
ſchilderte Gefuͤhl in mir nicht anzuregen vermocht; 
uͤberhaupt war ſie fuͤr Regungen dieſer Art nicht ge— 
ſchaffen. Sie waͤre nie im Stande geweſen, zu ei— 
nem Manne zu ſagen, nimm einen Kuß, aber dabei 
mag es bleiben. Unter aͤhnlichen Verhaͤltniſſen wuͤrde 
ihr Ausdruck geweſen fein, — wie, das iſt Als 
les? — 


„Nachdem ſie mich indeſſen aus ihrem erkalte⸗ 


„ 


ten Herzen geſtoßen hatte, kam ihr plotzlich eine je⸗ 
ner kuͤhlen Eiferſuchten an, die aus Haß geboren, 
ihre Beute mit allem naͤhren, was ſie dem gehaßten 
Eegenſtande entreißen. Saint⸗Lambert erhielt einen 
anonymen Brief, in dem von einem vertrauten Vers 
haͤltniſſe zwiſchen mir und der Graͤfin die Rede war, 
lei welchem ich die Rechte der Freundſchaft mit Fürs 
fen traͤte, ja ſogar den Dichter laͤſtere, um mich in 
das Herz ſeiner Gelieben zu ſtehlen. | 


‚„‚ Saint = Lambert wurde vielleicht beſorgt, allein 
es hielt damit nicht an. Er erinnerte ſich, daß ihm 
die Graͤfin ſeit zwei Jahren alle Antraͤge zum Opfer 
gebracht hatte, und ſeine Beſorgniß war vielleicht ſchon 
ganz beſeitigt, als eine offene Erklärung mit der Graͤ⸗ 
fin, ihn vollends ganz ſicher machte. 


„Madame d' Houtetot, bei ihrem Geliebten ges 
rechtfertigt; war es darum noch nicht in den Augen 
der Welt, die das Boͤſe gern und leicht glaubt, aber, 
wenn es auch unwahr iſt, nicht ſo leicht wieder ver— 
gißt. Der von Saint-Lambert erhaltenen Aufklaͤrung 
und ſeiner warmen Verneinung der Sache ungeach— 
tet, ſtellten die Marquiſe und ihr Anhang mir Fal— 
len, in denen ſie ſich ſchmeichelten, meine Reputa— 
tion zu erſticken. Grim, von Holbach, ſelbſt Dide— 
rot, Anhaͤnger jener bequemen Philoſophie, aus der 
man heutiges Tags die gehorſame Dienerin aller ka- 
ſter macht, und die Voltaire zur flachen Verehrerin 
einer in Kredit ſtehenden Vettel ſtempelte; — Grim, 
Holbach und Diderot gefielen ſich, den Verfaſſer der 
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„Emilie“ zu zerzauſen, weil ſie es nicht mit dieſem 
Buche ſo machen konnten, hinter dem ihr Ruf viel— 
leicht ſchwindet, ohne daß es deshalb mehr iſt, als 
ein kleines Werk. Das Publikum glaubte, was man 
wider mich ausſprengte; es kam ihm das wahrſchein— 
lich bequemer und amuͤſanter vor, als ſich dagegen 
aufzulehnen. Kurz Madame d' Epinay triumphirte. 
Sie hatte mich mit den ſchwaͤrzeſten Farben geſchil— 
dert. Ich war entſchieden undankbar, boshaft, und 
noch mehr, ein acht und vierzigjaͤhriger Verfuͤhrer— 
Ich mußte die Eremitage verlaſſen, um meine Un— 
dankbarkeit gegen die ſchoͤne Marquiſe nicht zu vergroͤ⸗ 
fern, die für meinen Ruf fo beſorgt war. Wahr iſt, 
daß ich fuͤr die Wohnung in ihrem Hauſe laͤngſt nicht 
mehr zahlte, allein ich hatte nicht den Pact gebro— 
chen, ſondern ſie, die beſtaͤndig die Miethbewohner 
wechſelte, und dabei ſie unbeſtaͤndig ſchalt. 


„Mit froͤhlichem Herzen zog ich aus, allein ſchwer 
kam es mir an, mich gleichzeitig von Eaubonne zu 
entfernen. Es mußte geſchehn. Madame d' Houtetot 
ſah ſich bei aller Unſchuld immer mehr kompro— 
mittirt. 

„Um damals war es, wo ich mich in Petit— 
mont⸗Louis einrichtete. Ich galt für einen Miſan⸗ 
thropen, einen Feind des Menſchengeſchlechtes, und 
war doch nur ein Ungluͤcklicher, verfolgt von der Bos— 
heit ſeines Gleichen, die ich meiner Meinung nach, 
ehne ungerecht zu fein, haſſen konnte. Ich arbeitete 
aber daran, ihnen zu dienen. An dieſem abgelegenen 
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Orte legte ich die letzte Hand an meinen Contract ſo⸗ 
cial. Im Februar, wo die Fluren mit Schnee, die 
Baͤume mit Reif bedeckt waren, ſchrieb ich vier 
Stunden taͤglich in einem Pavillon, welcher eine, 
in's Thal Montmorenci ſehende Teraſſe begrenzte. 
Wenn ich eine Idee ſuchte, hefteten ſich meine Blicke 
auf einen gefrorenen Teich. Schweiften ſie manch⸗ 
mal weiter, ſo begegneten ſie dem Schloſſe Saint-Gra⸗ 
tien, wo der tapfere und geſchickte Catinat ſo gut wie 
im Exile ſtarb, denn auch große Feldherrn buͤßen 
auf dieſe Art den Koͤnigen und Voͤlkern geleiſtete 
Dienſte. 2 


„Das kleine Kabinet, wohin ich mein Pult ge- 
ſetzt hatte, war nach allen Seiten offen; gleichwohl 
beendigte ich hier, ohne Schutz gegen Wind und 
Schnee, und ohne andere Waͤrme wie die meines 
Herzens, den Roman Heloiſe. Hier ſchrieb ich meine 
Briefe uͤber die Schauſpiele an d' Alembert. Beim 
Laͤrm der entfeſſelten Winde, ſuchte ich in dieſem 
gebrechlichen Arbeitsplaͤtzchen durch allgemeine Regeln 
die Leidenſchaften einer Geſellſchaft zu unterdruͤcken, 


deren Raſerei die tobenden Elemente mie vergegen⸗ 


waͤrtigten. 

„Die Folgen davon ſollt' ich bald empfinden. 
In Mont⸗Louis war es, wo Sie mich während je: 
nes am Himmel und in meinem Schickſal ſo ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Fruͤhjahr's aufſuchten, Herr Marſchall. Sie 
werden den Abend nicht vergeſſen haben, wo fie her: 
beieilten, mich von dem zu unterrichten, was das 
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Parlament gegen mich vorhabe, nachdem es meinen’ 
Emil hatte verbrennen laſſen, der aus ſeiner Aſche 
neu erſtanden iſt, ohne ein Phonir zu fein. Sie vers 
urſachten mir einen wahren Schreck, nicht mit der 
traurigen Nachricht, die Sie mir brachten, ſondern 
weil ich Ihr zahlreiches Gefolge meinen verfaulten 
Fußboden betreten ſah, der unter dieſem Gewicht zu— 
ſammenbrechen konnte. Sie werden ſich erinnern, daß 
ich Sie raſch nach meinem Thurme führte, wo 
uns das Flammen der Blitze und der Regen 
zwar ſehr belaͤſtigte, allein das war doch Alles befz 
ſer, als unter den Trümmern des Hauſes begraben 
zu werden. 

Damals entgegnete ich Ihnen auf ihre wohlwol⸗ 
lenden Mittheilungen beim Rollen des Donners, daß 
ich im Intereſſe der Menſchen geſchrieben habe, und 
mich nicht weigern 8 fuͤr eine ſo ſchoͤne Sache 
zu leiden. 


= Jetzt kennen Sie — fuhr Rouſſeau fort; — 
den Grund dieſer Abgeſchiedenheit, des von denen fo’ 
bitter getadelten Alleinlebens, die es verurſachten⸗ 
Sie koͤnnen beurtheilen, wie weit Diderot's Unrecht 
ging, als er mir durch Ueberſendung eines Exempla— 
res ſeines natürlichen: Sohnes, zu erkennen geben 
wollte, die darin wiederholte falſche Maxime, — nur 
der Boe ſucht die Einſamkeit! — ei auf mich ge⸗ 
muͤnzt. 

„Ich mußte das Alles vorausſchicken, ehe ich 
Ihnen und Ihrer Freundſchaft die Epiſode vertraue, 
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welche nie eines anderen Ohr von mir vernehmen 
wird. Es lag mir daran, Ihnen die Motive zur Be- 
urtheilung vorzulegen, welche mich auf Mont-Louis 
trieben. Unbeſtaͤndige Leidenſchaft und dennoch Eiferſucht 
von der einen, meine eigene, ungluͤckliche uud dennoch 
verlaͤumdete Gluth von der andern Seite. Ich mußte 
wenig geneigt ſein, mich wieder in die Arme der Liebe 
zu werfen. Verlieren Sie dieſe Sachlage nicht aus 
dem Geſichte. 


„Heloi war ſeit zwei Monat erſchienen; die 


literariſche Kritik trat an die Stelle der Orthodoxie, 
welche mich unlaͤngſt noch wuͤthend angriff. Die Lieb⸗ 
ſchaften Saint-Preux's und Julia's, von den Ariſtar⸗ 
chen des Tags ſtreng beurtheilt, wurden von der feus 
rigen Jugend verſchlungen, die zum Unzluͤck in mei⸗ 
nem Buche etwas nicht ſah, was ſie mit ſehen ſoll— 
te, naͤmlich die Gefahr, welche mit dem Vergnuͤgen 
verbunden iſt. Das bleibt mein Fehler. Ein mora— 
liſcher Schriftſteller darf den Irthum nicht zu ſchoͤn 
malen. 


„An einem Abend eben jenes ſtuͤrmiſchen Fruͤh— 
jahrs hatte ich mich von der Nacht auf meiner Terraſſe 
uͤberraſchen laſſen. Ich arbeitete nicht mehr. Der in der 
Ferne rollende Donner, das eintoͤnige Geraͤuſch des 
Regens, der auf das kleine Dach des Pavillons fiel, 
die Blitze, welche ich in dem jetzt dunkeln Waſſer des 
nahen Weihers ſah, das Alles verband ſich, mich in 
truͤbe Schwermuth zu verſenken. ' 


„Ploͤtzlich veranlaßte mich der Ton leiſer Schrit⸗ 
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te, die Blicke nach der Thuͤr zu richten. Ein junges 
Maͤdchen ſtand dort; — ich hielt ſie fuͤr eine Viſion. 
Ihr weißes Gewand, die nackten Fuͤße, das braune 
Haar, das vom Regen durchnaͤßt herabhing, ein ge— 
wiſſes, nymphenartiges Anſehn, Zuͤge, wie ich ſie 
noch bei keinem Erdenbewohner ſah, — das zuſam— 
mengenommen, erſchien meinen Blicken wie eine my— 
thologiſche Verzuͤckung. Die Illuſion vermehrte ſich, 
als die reizende Erſcheinung zu ſprechen begann. 


„Endlich ſeh' ich Dich, Jean Jacques! — ſagte 
die Nymphe mit jenem maͤdchenhaften Tone, der das 
Herz bewegt. — Sie moͤgen machen, was ſie wol— 
len, ich habe Dich gefunden .. ich verlaſſe Dich nicht 
wieder. Die pomphaften Titel, auf die fie fo ſtolz 
ſind, die Groͤße in ihren goldnen Gemaͤchern, ihre 
prunkenden Gewaͤnder und Diamanten . «0, Rouſ— 
ſeau! ich mag ſie nicht mehr, dieſe Jaͤmmerlichkei— 
ten. Und die Grafen, Marquis, Schauſpieler fo 
ungeſchickt im ſchoͤnen Drama der Liebe, .. ich mag 
ihre platte, langweilige Galanterie nicht mehr hoͤren. 
Ich habe die neue Heloiſe geleſen. Genie, das dieſes 
gewaltige Werk erfand, dieſe feurigen Elemente in Wor— 
te kleidete, Schoͤpfer der wahren Welt der Liebenden 
.. Dich allein will ich lieben. Hier bin ich, Rouſſeau; 
nimm mich hin.“ 


„Mein Ohr konnte ſich taͤuſchen, meine Blicke 
konnten bezaubert ſein, aber ein dritter Sinn, der 
des Gefuͤhls, ſagte mir durch die Waͤrme einer, auf 
der meinigen ruhenden Hand, daß ich ein wirkliches 
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Weſen, ein Weſen von Fleiſch und Bein vor mir 
habe, ein reizendes, anmuthiges, junges Mädchen. 
Die Waͤrme ihres Koͤrpers machte, daß die vom Re— 
gen durchnaͤßten Gewaͤnder rauchten; der Fußboden 
wurde naß von dem ablaufenden Regenwaſſer. 

„Himmel! mein liebes Kind, ſprach ich mit ins 
niger Bewegung, — woher kommen Sie in dieſem 
Wetter, und zu dieſer Stunde? Welche Urſache fuͤhrt 
Sie zu mir?“ 

„Welche Urſache? Wie, Du erratheſt nicht? ich 
ſuche mir auch einen Lehrer, aber einen ſolchen, wie 
Saint-Preux, und nicht wie die Narren, denen meine 
Erziehung übertragen worden iſt. O, ich bin ſchon 
klug, wie ſie ſagen; aber Malen, Muſik, Geographie, 
Geſchichte langweilen mich, ich will wiſſen .. . höre, 
es iſt ein Geheimniß, das, .. ich will die Geſchichte 
des Herzens wiſſen. Du verſtehſt mich, Studien, 
wie Du ſie Julien in Deinem gluͤhenden Buch haſt 
machen laſſen. Ich bin aus dem Kloſter entwiſcht, 
und bin gekommen, um von Dir zu lernen. Ich 
werde eine gelehrige Schuͤlerin ſein.“ 

„Mein liebes Kind, antwortete ich dem ſchar— 
manten Weſen, deſſen Geiſtesverwirrung ich ſcho! 
bemerkte; vor allen Dingen muͤſſen Sie ſich trocknen 
und waͤrmen, denn Sie muͤſſen ſehr frieren. — Di 
mit warf ich ihr den alten Mantel über, den ich ges 
wohnlich trug, wenn ich des Abends in meinem Pa— 


villon arbeitete, oder traͤumte. 
„Frieren! Du ſcherzeſt. Wir ſind ja in den 


V 


Hundstagen, — verſetzte das Maͤdchen; — wenn Dir's 
aber Vergnuͤgen macht, will ich Deinen Mantel 
nehmen, doch nicht allein, er kann uns beide zu⸗ 
decken.“ 

„Mit dieſen Worten warf ſich die junge Thoͤrin 
an meine Bruſt; ich fühlte ihr Herz an meinem ſchla— 
gen, fuͤhlte die warme Feuchtigkeit ihres leichten Ge— 
wandes. Das arme Kind war ſchoͤn, wie ein Engel, 
deſſen Reinheit fie verlieren wollte. Ungeachtet ihre: 
verfuͤhreriſchen Hingebung, und der unſtuͤmen Triebe 
welche die Blicke der Graͤfin d' Houtetot in meinem 
Herzen zuruͤckgelaſſen hatten, empfand ich nur Mitlei⸗ 
den für die Ungluͤckliche, die mir ihre Unſchuld zus 
brachte, als Huldigung der heißen Leidenſchaften, wel: 
che mein Buch in ihr entzuͤndet hatte. 

„O Rouſſeau, was haft Du gethan! — fagt 
ich, die Unbekannte an mich druͤckend, die in eine 
Art verzuͤckten Schlummer verfallen ſchien. — Das 
iſt alſo eine Wirkung von der Lektuͤre der Heloiſe. 
Und ich, der ich mir Ueberlegung und Urtheilskraft 
zutraute, habe nicht vorausgeſehn, daß durch das 
Schaffen einer gigantiſchen Natur, indem ich jedes 
Gefuͤhl zum Wahn ſteigerte, meine Leſer uͤber die 
Grenzen der gewoͤhnlichen Welt hinausgetrieben wer— 
den wuͤrden in Regionen, wohin ihre Vernunft ihnen 
nicht folgen kann. Alle machen mir meine große Hin— 
neigung zu angebornen Gewohnheiten, zum rohen, 
aber ſelten laſterhaften Inſtinkt, zum Vorwurf, der 
verfeinert, aber deswegen nicht geaͤndert werden 
muͤſſe. 
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„Ach! mit weit mehr Recht werden Sie mir 


nun dies unuͤberlegte Beginnen vorwerfen, welches 


ihre verderbte Geſellſchaft in mir entſtehen ließ. Wars 
um haben fie durch uͤbles Beiſpiel den Ausbruch dies 
ſer Flammen bewirkt, welche lange Zeit gebaͤndigt in 
meiner Bruſt ruhten, wie der Vulkan unter dem 
Felſen? — Jetzt werden ſie verheerend in allen jun⸗ 
gen Herzen wuͤthen, die mit den Flammen ſympa⸗ 
thiſiren. Rouſſeau, Rouſſeau! die „Heloiſe“ iſt ge⸗ 
wiß ein gefaͤhrliches, ein tadelnswerthes Buch. Es 
wird aber nicht verdammt werden; ſie haben die 
„Emilie“ verbrannt, weil ihre Thorheit vor deſſen 
Weisheit ſich ſchaͤmte, und die „Heloiſe“ wer— 
den fie unangefochten laſſen, um ihre Laſter zu amüs 
ſiren.“ 

„Hier wickelte ſich das Mädchen haſtig aus mei⸗ 
nem Mantel, und ſagte, mir die Hand bietend: 


„Komm, der Abend iſt ſchoͤn, die Blumen hau: 
chen ſuͤße Duͤfte, das Laub zittert vom Athem der 
Zephire, es iſt die rechte Zeit zum Unterricht; komm 
unter die Birke. — Du weißt, die Stelle vom Kuſſe .. 
wo das Leben aus Eis und Langerweile zur gluͤhen— 
den Sonne wird.“ 


„Ich that, als wollt' ich darauf eingehen, und 
ſtand auf. Meine Abſicht war indeſſen, die Ungluͤck— 
liche in mein Zimmer zu bringen, ein Feuer von Rei⸗ 
ßig anzuzuͤnden, um ihre Kleider zu trocknen, und fie 
am folgenden Morgen in ihr Kloſter zuruͤckzubringen, 
wenn ich daruͤber Auskunft von ihr erhalten haͤtte. 
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Der Regen ſiel aber noch immer in Menge, und 
der Garten mußte unter verdoppelten Stroͤmen durch— 
ſchritten werden. Mit dem Mantel konnt' ich das 
Maͤdchen zwar von oben ſchuͤtzen, aber ihre nackten 
Fuͤße mußten den uͤberſchwemmten Boden abermals 
betreten; das konnt' ich nicht dulden. Ich nahm ſie 
alſo auf die Arme, und durcheilte in vollem Lauf 
mit dieſer pulſirenden Laſt den Raum bis zu meiner 
kleinen Behauſung. Bald war eine luſtige Flamme 
im Kamin angezuͤndet, die flackernde Hellung im Zim⸗ 
mer verbreitete. Waͤhrend ich nach meiner Lampe 
ſuchte, trat die ſchoͤne Fluͤchtige an's Feuer; ſie fror 
endlich. f 


„Auf einmal ſah ich dicken Rauch von ihrem 
ſchnell getrockneten Kleide aufſteigen, auf das die Koͤrper⸗ 
und Kaminwaͤrme raſch gewirkt hatte. Nachdem ich ſie 
etwas vom Feuer entfernt, fiel mir ein, wie viel 
Veranlaſſung zu Krankheit dieſer zarte Koͤrper heut 
eingeſogen habe. Es gab nur ein Mittel, ſchaͤdlichen 
Folgen vorzubeugen. Das Maͤdchen mußte ſich ſeiner 
naſſen Gewaͤnder entledigen; woher aber andere neh— 
men, waͤhrend ſie trockneten? Ein Auskunftsmittel 
bot ſich dar; ich offerirte es, ſie willigte ein. 


„In dein Bett — verſetzte ſie; — gern. Das 
Boskett waͤr mir indeſſen lieber geweſen, denn auch 
ich heiße Julie, und ich will, daß Du Saint-Preux 
ſeiſt. Ich will es, hoͤrſt Du? ... Iſt es Unrecht, 
gegen die Religion, ſo werd' ich verdammt, allein was 

iſt das, wenn ich die Seligkeit genoſſen habe, deren 
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berauſchendes Bild Du gezeichnet! — Komm Freund, 
ſei meine Kammerfrau.“ 


„Julie hing ſich an meinen Hals, zog mich an 
ſich. Begreifen Sie meine Verlegenheit, Marſchall? 
Umſchlungen von dieſer durch mich entflammten, watzn⸗ 
ſinnigen Natur, die ſich mit dem gluͤhenden Fieber 
an mich klammerte, daß fie meiner Unklugheit ver: 
dankte, war ich aber doch fern, ihre Verzuͤckung zu 
theilen. Wie beklagt ich dieſes Hingeben, alles Wohl— 
ſtandes bar, indem ich die zum thieriſchen Genuß— 
triebe gewordene Leidenſchaft, an einem Weſen ſich 
auspraͤgen ſah, das reizend und grazienhaft war, und 
doch, mit Verbannung der Zuruͤckhaltung, allen Reiz 
verlor! Des Maͤdchens Abſicht war nicht zweifelhaft; 
fie wollte einen echten Saint-Preux aus mir machen, 
der beilaͤufig nahe funfzig Jahre zaͤhlte. Ein Sankt 
Antonius aus Erbarmen, vielleicht auch ein wenig 
aus Widerwillen, — denn unverhuͤllte Reize floͤßen 
dergleichen ein, — blieb ich faſt gleichgültig gegen das, 
was Julie mir ſehen ließ. Mein Entſchluß war ger 
nommen. Raͤuber der kloͤſterlichen Unſchuld einer See— 
le, wollte ich wenigſtens den Leib rein zuruͤckgeben, 
der ſich mir uͤberließ. 


„Ich gab dem Kinde einige Glaͤſer blanken 
Wein, den fie, heftig duͤrſtend, begierig annahm, al— 
lein ich hatte ein Koͤrnchen jenes narkotiſchen Krautes 
Aſiens hineingethan, deſſen ich mich zuweilen bediente, 
den fliehenden Schlaf zu feſſeln. Juliens Sinne 
empfanden bald die Wirkung. Ihre langen Wim⸗ 
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pern ſenkten ſich uͤber die Augen, in denen unlaͤngſt 
noch heiße Leidenſchaft blitzte, und ihr Haupt ſank 
ruͤckwaͤrts auf den Lehnſtuhl, mit dem ich fie an's 
Kamin placirt hatte. Sie ſchlief ein, und überließ 
meinem Auge die umſonſt enthuͤllten Reize ihres ſchoͤ— 
nen Leibes. Ich trug ſie ſofort in mein vorher auf— 
gedecktes Bett, verhuͤllte dort ohne Zaudern das kleine 
Meiſterwerk der Schoͤpfung, und uͤberzeugt, daß mein 
Gaſt feſt ſchlafe, ſchlich ich mich hinaus, die Thuͤr 
aus Vorſicht hinter mir verſchließend. 


„Das Gewitter hatte aufgehoͤrt, und ich ging in's 
Dorf zu einer Frau, welche meine Auftraͤge beſorgte, 
um ein Paar Schuhe fuͤr meine Fluͤchtige von ihr zu 
holen. Das gute Weib hatte gewiß nicht Aſchenbroͤ— 
dels kleinen Fuß, indeſſen naͤherte ſich ihr Schuhwerk 
dem Bedarfe Juliens doch unendlich mehr, wie das 
meinige. Die Nacht war viei weiter vorgeſchritten, 
als ich glaubte, und der Morgen graute ſchon, als 
ich bei der Bewohnerin von Montmorenci anklopfte, 
die ſchon munter war. 


„Wie, Herr Rouſſeau, und ſo früh?“ 


„Ja, liebe Frau, ich will Sie um einen Dienſt 
bitten.“ 


„Das iſt nicht Ihre Art, Herr Rouſſeau; feit 
den zwei Jahren, daß ich Sie kenne, haben Sie der— 
gleichen immer nur abgewieſen.“ 


„In dieſer Welt macht man Anerbietungen ſel⸗ 
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ten aus anderem Grunde, als um Jemand zu de 
muͤthigen. f 


„Ich dachte, einen Philoſophen koͤnnte man nicht 
demuͤthigen, Herr Rouſſeau.“ 


„Herr Marſchall — fuhr Rouſſeau fort; — die 
alte Bauerfrau hielt mir da ein Argument entgegen, 
auf das ich mich um Alles in der Welt nicht hätte 
genöthigt ſehen moͤgen, zu antworten. Ich fing alſo 
wieder von den Schuhen an. 


| „Frauenſchuhe — fagte fies — die paſſen ja 
nicht an ihren Fuß, und die Damen, welche manch: 
mal auf Mont⸗Louis kommen, Frau D' Houtetot 
t. B. 9 4 „ + N 


„Gehen nicht zu Fuß, wollen Sie ſagen, auch 
wuͤrden ſie ſich mit den etwas ſchwerfaͤlligen Schuhwerk 
nicht befreunden koͤnnen, das ich unter ihrem Bett 
ſtehen ſehe, liebe Frau. Von Ihnen iſt auch nicht 
die Rede, ſondern von einem jungen Maͤdchen . 
ich hielt ein; mehr zu ſagen, waͤre ſo gut wie ein 
öffentlicher Ausruf der Geſchichte in Montmorenci ge⸗ 
weſen. 

„Schon gut, Herr Rouſſeau — ſagte mit be: 
deutſamem Laͤcheln die Baͤuerin; — das iſt Alles 
eins. Wennich eine Tochter haͤtte, wuͤrd' ich iſt weder 
dem Einen noch dem Andern Philoſophen anvertraun. 
Aber da faͤllt mir ein, das liebe Kind muß ja wie 
ein Engelchen vom Himmel gekommen ſein, das ihm 
Schuhe zum Heimgange fehlen?“ 


— 
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„Ich ließ mich auf keine Berichtigung des Sr 
thums ein, in welche das Weib verfiel, und der ſo 
entgegengeſetzt von der Wirklichkeit war; es haͤtte doch 
nur dahin geführt, Julien zu kompromittiren. Ta⸗ 
gesanbruch war nahe, in Zeit von einer Stunde wa— 
ren alle Wege mit Landleuten bedeckt, die an ihre 
Arbeit gingen. Ich konnte alſo ohne eine Unklugheit 
zu begehn, und ohne Skandal zu erregen, das Maͤd— 
chen nicht in das Kloſter zuruͤckfuͤhren, aus dem ſie 
entwichen war. Raſch die Schuhe ergreifend, ging 
ich von dannen. 


„Um nach Mont Louis zuruͤckzukehren, mußt 
ich das ganze Dorf Montmorenci durchwandern. Ich 
that es mit großen Schritten, beſorgt und beunruhigt 
von druͤckenden Vorgefuͤhlen. Seltſames Geſchick! dacht' 
ich; — fliehe die Welt, lege Wieſen und Waͤlder 
zwiſchen die Verkehrtheit der Geſellſchaft und Dich; 
alle Vorſicht iſt umſonſt. Ueberall umſchlingen Dich 
die Leidenſchaften mit ihren Ketten. Eine innere Stim— 
me rief mir zu, — Unſinniger, Du unterliegſt nur 
der verdienten Strafe. Indem Du Feuer auf die 
brennbaren Elemente um Dich herwarfſt, konnteſt Du 
der Berührung der Flamme entgehn ?“ 


„Ich kam bei meiner Wohnung an, oͤffnete raſch 
die Thuͤr des kleinen Gartens, dann behutſam die 
meines Zimmers, trat ans Bett, was ſchon der jun: 
ge Tag beleuchtete .. Julie war nicht mehr darin. 
Die Waͤrme bezeugte nur ihre kuͤrzlich erſt ſtattgefun— 
dene Entfernung. Ihr weißes Gewand, welches ich 
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uͤber eine Stuhllehne ans Feuer gehangen hatte, war 
verſchwunden. Meine Thuͤr war aber doch verſchloſ— 
ſen. Siehe da, hinter dem Vorhange ſtand das Fen— 
fies offen, von dem nicht weit bis auf den Boden 
war. Einige davor bluͤhende Jasminranken waren zer— 
brochen. Keine Frage, Julie war hinabgeſprungen. 


„Vielleicht, dacht ich beſorgt, hat ſie ſich unter 
den Lilien oder Roſen im Garten verborgen. Un— 
gluͤckliche, Du ſcheuſt nicht den jungen Tag! ſagt' 
ich, indem ich ſie ſuchte. Tadelnswerther Verfaſſer 
der Heloiſe, Du haſt eine Hoͤlle in dieſer unſchuldigen 
Bruſt entzuͤndet. 


„Ich eilte in den kleinen Garten, und hatte 
bald alle Gebuͤſche, alle Winkel durchſucht. Es war 
Niemand da. Im Pavillon desgleichen. Ich trat an 
die auf's Feld hinausſehende Oeffnung. Der dunkle 
Himmel roͤthete ſich kaum mit den ſtrahlenden Vor— 
boten der aufgehenden Sonne. Dunkel zeigte ſich 
am Horizonte das alte Schloß Saint-Gratien, etwas 
ferner tauchte der Thurm des Kloſters auf, aus dem 
Julie entflohen war; ganz in der Nähe ınhten die 
dunkeln, ſtillen Fluthen des Weihers von Mont— 
morenci. 


„Mit einem Mal ſah ich einen weißen Punk 
darauf erſcheinen, er bewegte ſich hin und her. Gott; 
rief ich, ſie iſt's, die Ungluͤckliche; ſie taͤndelt an dem 
Abgrunde, zu dem mein gefaͤhrliches Buch ſie fuͤhrte. 
Einen Augenblick vielleicht, und ſie macht auch aus 
dem Tode ein wahnſinniges Spiel. 
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„In ſolchen Lagen gilt kein Ueberlegen. Ich 
ſprang vom Pavillon hinab auf ein friſch gepfluͤgtes, 
waſſerweiches Feld, fiel gluͤcklich, und konnte ſogleich 
wieder aufſpringen, woraus ich ſchloß, die, deren 
Spuren ich hier entdeckte, werde nicht ſchlimmer weg— 
gekommen ſein. Ich eilte querfeldein, dem Weiher 
zu; der weiße Punkt war verſchwunden; mir wollte 
das Herz zerſpringen. 


„Nach einigen Schritten ſah ich aber das Ver— 
mißte wieder; es war am Raſenufer des Waſſers aus— 
geſtreckt. Meine Hoffnung wuchs, ich eilte noch mehr, 
das Gewand regte ſich; noch einige Schritte, und ich 
mußte bei ihr fein ... da wehte der Morgenwind 
das leere Gewand zur Seite. Ich war wie ver— 
nichtet. 


„Wehe, wehe! rief ich, meinen Rock abwerfend, 
und in den Teich ſpringend. Nach allen Richtungen 
unterſucht ich das ſchilfige Ufer, tauchte mehrmals in 
die Mitte unter, aber Alles umſonſt. Die Ungluͤck— 
liche war raſch in dem tiefen Schlamme verſunken. 
O, wie nahe lag mir die Verſuchung, mich in dieſer 
ſchwankenden Gruft an der Seite der Ungluͤcklichen, 
meines Opfers, zu begraben. Der natuͤrliche Trieb 
der Erhaltung lieh meinen Haͤnden und Fuͤßen aber 
eine dem ganz entgegengeſetzte Kraft; vielleicht haͤtte 
fie meine Verzweiflung aber doch erfchlaffen laſſen, 
haͤtte nicht noch eine andere Stimme zu meinem Ohr 
geſprochen. 


„Ein Selbſtmoͤrder, Du Verfaſſer der Emilie?“ 


— 
— 
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rief fie mie zu; — Du, ber fo ſehr gegen die 
Schwachheiten geeifert hat, welche die Seele unfähig 
zeigen zu leiden. Willſt Du ſo ein Leben ſchließen, 
das Du muthig gegen die Vorurtheile einer Welt ver⸗ 
theidigteſt, die Du ſo bitter in Deinen Schriften ta⸗ 
delſt? Die Feigheit Deines Todes wuͤrde Dich Luͤgen 
ſtrafen; in einem Momente die ſtoiſche Geringſchaͤtzung 
vernichten, mit der Du dreißig Jahre die ehrenvol— 
len Widerwaͤrtigkeiten ertrugſt, welche Deine neuen 
Ideen Dir zuzogen. Verzichte auf dieſes traurige 
Projekt, und hinterlaß nicht den Ruf, — Rouſ⸗ 
ſeau war ein Scharlatan, deſſen Tod ſeine Kuͤnſte 
enthuͤllte.“ 


„Die letzte Betrachtung ward in dem Momente 
angeſtellt, wo mein Fuß wieder feſten Boden betrat. 
Tief betruͤbt kleidete ich mich an, raffte der un⸗ 
gluͤcklichen Julie Gewand auf, traͤnkte es mit bit: 
tern Zaͤhren, druͤckte es wiederholt an mein Herz, und 
eilte heim. 


„Hier gab ich ihm einen Platz, wo es beſtaͤndig 
mir in die Augen faͤllt; es iſt mein Talisman gegen 
aͤhnliche Inſpirationen, wie die, welche Julien um's 
Leben brachten. Steigen ſolche verderbliche Gedanken 
in mir auf, ſeh' ich dieſes Gewand an, unter dem 
ein von mir verdorbenes Herz konvulſiviſch ſchlug, 
und ein Eisſtrom uͤberfluthet meine Einbildungkraft. 
Ich ſage mir dann, um Leidenſchaften zu malen, wel⸗ 
che die Vernunft betaͤuben, waͤhle nie mehr jene zu 
lebhaften oder zu ſanften Farben, welche aus den Le— 
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ſern der „Heloiſe“ Proſeliten des Laſters machten. 
In dieſem Frankreich, wo man es mit der Außenſeite 
hält, muß dem Extremen eine abſchreckende Farbe ger 
geben werden. — Ich ſah zu ſpaͤt ein, daß die 
verfuͤhreriſch geſchilderte Verderbniß, jenen mit Schöne 
heit begabten Frauen gleicht, die man verehrt, obgleich 
man weiß, daß ſie ſchlechte Herzen beſitzen. 


„Herr Marſchall, — ſchloß Rouſſeau mit geho— 
bener Stimme; — nie werde ich die große Lehre ver— 
geſſen, welche Juliens Kataſtrophe meinem, im Spiel 
der Leidenſchaften noch unerfahrenem Alter gab. Jetzt 
erkannt' ich die Sendung eines wahren Philoſophen. 
Sie beſteht nicht darin, wie man vorgiebt, den 
Schleier der Moral über die Verkehrtheiten einer Epos 
che zu ziehn, um ihr das ſchaͤdliche Exempel zu be— 
nehmen. Viel nuͤtzlicher iſt es, ſie in ihrer ganzen 
Haͤßlichkeit bloszuſtellen, wie einen Leichnam am Gal— 
gen. Das wird den doppelten Nutzen haben, die 
Stirn des wirklichen, durch die Vergleichung blosge— 
ſtellten Laſters, zu roͤthen, und ihm die Verachtung 
zuzuziehn, die ihm gebuͤhrt, und ſtatt der es oft Ach— 
tung zu uſurpiren weiß. Mit einem Worte, um zu 
beſſern iſt keine Farbe zu ſtark, ſchildert man aber das 
Boͤſe, ſo iſt es eine ſchlechte Manier, ihm ein ver— 
fuͤhreriſches Kolorit zu leihn. 


„Deshalb, Herr Marſchall, ſchreib' ich keine 
Liebesromane mehr. Dieſem ſchoͤpferiſchen Gefuͤhl, 
dieſem Vater der Menſchlichkeit, das Antlitz eines Un— 
geheuers zu geben, vermag ich nicht, es fehlt dazu 
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meinem Herzen das Modell. Fuͤhl' ich aber die Fun⸗ 
ken darin ſpruͤhen, welche auf die Blaͤtter der „He— 
loiſe“ fielen, ſo erfaß ich Juliens Gewand, erinnere 
mich des verhaͤngnißvollen Morgens, wo ich es, ver— 
laſſen von dem ſchoͤnen Koͤrper, den es kurz vorher 
umfing, im Winde ſich regen ſah, und die Gluth iſt 
verloͤſcht.“ 


Ende des dritten Bandes. 
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